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In den Ruinen von Yor-Marataar

Der Schein der Taschenlampe verlor sich irgendwo weit vor ihm im Ungewissen. Die geborstenen Wände schienen Feuchtigkeit und Kälte auszuatmen, obwohl es hier, tief im Inneren des Berges, stickig und warm war. Selbst jetzt, nach fast zwei Jahren, atmete der Vulkan noch von Zeit zu Zeit Hitze aus, und wenn das dunkelrote Lohen der Glut hinter den niedergestürzten Mauern auch schon lange erloschen war, so knisterte der mächtige Felszacken doch noch immer unter einer inneren Wärme, die direkt aus den tiefsten Schlünden der Hölle emporzusteigen schien.


Trotzdem fror Adrenaikus. Er hatte sich gut auf diese Expedition vorbereitet und nicht nur das übliche Bergsteigerwerkzeug, Pickel, Seile und ein Funkgerät mitgenommen, sondern zusätzlich noch eine wärmende Steppjacke eingepackt, obwohl draußen Hochsommer herrschte und es auf seinem Weg ins Innere des Vulkans eher noch heißer werden würde. Aber was er spürte, war eine Kälte, der man mit wärmender Kleidung nicht beikommen konnte. Etwas wie ein unseliger, kalter Hauch, der aus Wänden, Decke und Boden des Stollens zu strömen schien und seine Seele frösteln ließ…

Adrenaikus vertrieb den Gedanken mit einem ärgerlichen Schulterzucken. Er lächelte, aber das geschah eher, um sich selbst Mut zu machen, nicht aus wirklicher Überzeugung.

Irgend etwas war hier, das nicht hierher gehörte.

Er spürte es.

Er blieb stehen, knipste die Lampe aus und lauschte einen Herzschlag lang mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit hinein. Der Berg knisterte leise; ein Geräusch, als würde irgendwo weit vor ihm ein gewaltiges Stück Zellophanpapier ganz langsam zusammengedrückt, und hier und da waren die leisen Geräusche zu hören, mit denen sich der Wind an Felsgraten und Kanten brach. Wenige Meter vor ihm tropfte Wasser von der Decke.

Aber das waren die normalen Geräusche, die man in jeder Höhle antraf. Viele Menschen, die noch nie selbst in einer Höhle oder einem tiefgelegenen Stollen gewesen sind, neigen zu der Annahme, daß dort ewige Stille herrschen müsse. Automatisch assoziierten sie die Vorstellung ewiger Nacht mit ewigem Schweigen. Aber das stimmte nicht. Adrenaikus hatte in unzähligen Expeditionen gelernt, daß die Erde nicht still war, sondern eine eigene Sprache sprach, eine Sprache dazu, die Geschichten erzählte, wenn man nur in der Lage war, sie zu verstehen.

Dieser Berg zum Beispiel - der Fels bebte immer noch unter den mörderischen Hieben, die er erhalten hatte, wie ein Tier, das sich in den Nachwehen eines gewaltigen, quälenden Schmerzes herumwarf. Der Stein knisterte unter dem letzten Hauch der Lohe, die ihn bis zur Rotglut erhitzt hatte, und von Zeit zu Zeit lief ein Geräusch durch die Wände, das an ein tiefes, qualvolles Stöhnen erinnerte.

Adrenaikus tat diesen Gedanken nicht mit einem Achselzucken ab, wie es ein anderer an seiner Stelle vielleicht getan hätte. Er hatte sein halbes Leben unter der Erde und im Inneren von Bergen verbracht, und er glaubte fest daran, daß auch ein Berg eine Seele haben konnte.

Aber das, was er jetzt spürte, war etwas anderes.

Er schaltete die Lampe wieder ein, richtete den Strahl auf den Boden zu seinen Füßen und fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über den Stein.

Er fühlte sich gleichzeitig warm und kalt an. .

Wärme, die er an den Fingerspitzen und der Handfläche spürte, und Kälte, die den Umweg über seine Nerven zu umgehen schien und auf direktem Wege in seine Seele kroch.

Der junge Grieche richtete sich auf, hob die Lampe und ließ den Strahl langsam weiterwändern. Der Gang fiel sanft vor ihm ab und war hier und da von Teilen der niedergebrochenen Wände blockiert, nirgends jedoch so dicht, daß es kein Durchkommen mehr gegeben hätte. Zweimal hatte er auf dem Weg hierher umkehren müssen, wenn er plötzlich vor Hindernissen stand, die er mit seinen bescheidenen Werkzeugen nicht hatte beseitigen können, aber jetzt schien er dicht vor dem Ziel zu sein. Er wußte, daß der Teil des Tempels, der sichtbar gewesen war, der Teil, der dem Vulkanausbruch, der das kleine Dorf am Fuße des Yor-Marataar vernichtet und die Landschaft in weitem Umkreis in eine Mondlandschaft aus grauem Staub und erstarrter Lava verwandelt hatte, zum Opfer gefallen war, nur der kleinere war.

Er hatte mit Überlebenden der Katastrophe gesprochen und in der Staatsbibliothek in Athen monatelang in alten Folianten gestöbert, bis er schließlich auf eine Beschreibung des Klosters gestoßen war. Es mußte hier drinnen noch zahllose Gänge und Räume geben, die unzerstört geblieben waren, Zeugen einer Kultur, die vielleicht schon vor Jahrtausenden untergegangen war. Yor-Marataar war ihr letztes Zeugnis gewesen, aber bis der Vulkan ausgebrochen und den Bergtempel zerstört hatte, war der Zugang verwehrt gewesen.

Adrenaikus wußte nicht viel über die Sehenden Wächter, die den Berg bewohnt hatten. Als er zum ersten Mal von Yor-Marataar hörte, war er bereits zerstört und die Priester gestorben. Aber er hatte einiges gehört und sich den Rest zusammenreimen können. Sie mußten ein Haufen verrückter alter Männer gewesen sein, die den Tempel wie ihren Augapfel hüteten und keinen Fremden auch nur auf fünf Kilometer an ihn herankommen ließen. So war Yor-Marataar, ganz ohne Aufhebens, zu einem der bestgehüteten Geheimnisse in diesem Teil Griechenlands, vielleicht sogar Europas geworden.

Und er würde es lüften.

Der Vulkanausbruch hatte mehr zerstört, als er geglaubt hatte, aber das, was übrig geblieben war, würde ausreichen, sich ein Bild vom Leben und Denken seiner Bewohner zu machen.

Er ging weiter und erreichte nach wenigen Schritten eine Gangkreuzung. Neugierig Heß er den Strahl seiner Lampe in den nach rechts führenden Stollen fallen. Der Boden verlief ein Stückweit geradeaus und brach dann urplötzlich ab, um in einen bodenlosen Schacht zu münden.

Adrenaikus schauderte. Manchmal vergaß er, daß ein einziger unüberlegter Schritt hier den Tod bringen konnte. Er hatte soviel Zeit unter der Erde verbracht, daß ihm diese Umgebung vertraut wie eine zweite Heimat geworden war.

Er trat zurück und sah in den Gang zur Linken. Er endete nach ein paar Metern vor einer kompakten Mauer aus Trümmern und zusammengebackenem Staub.

Adrenaikus zuckte mit den Achseln, wandte sich wieder nach vorne und ging weiter. Der Stollen verlief ungefähr hundert Meter geradeaus, bog dann nach rechts ab und ging in eine steile, ausgetretene Treppe über, die weiter in die Tiefe führte. Adrenaikus blieb an der obersten Stufe stehen und versuchte, zu erkennen, was unter ihm war. Aber der Strahl seiner Taschenlampe verlor sich in wesenlosem Schwarz, lange bevor er den Fuß der Treppe erreichte.

Er zögerte. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht völlig im Stich Heß, dann hatte er sich während der letzten halben Stunde - mit wenigen Abweichungen - direkt zum Zentrum des Berges hin bewegt. Und damit auf den Vulkankrater zu. Er verstand bis jetzt nicht, was die Erbauer Yor-Marataars dazu bewogen haben mochte, einen Teil des Klosters wie einen gewaltigen steinernen Deckel direkt über einen Vulkankrater zu bauen. Daß Vulkane auch nach jahrhundertelangem Schweigen urplötzlich wieder ausbrechen konnten, mußte auch vor tausend Jahren schon bekannt gewesen sein.

Aber auch das war wohl ein Geheimnis, das sich nie würde lüften lassen. Jedenfalls war das Kloster schon beim ersten feurigen Aufstoßen des Berges wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, und seitdem gähnte unter der gekappten Spitze der Felsnadel wieder ein brodelnder Feuersee, der von Zeit zu Zeit noch immer Asche und Glut in den Himmel schleuderte.

Und er bewegte sich auf diesen Feuersee zu. Selbst wenn er die Umwege berechnete, die er gemacht hatte, konnte er nicht mehr weit von der Innenwand des Kraters entfernt sein. Was, wenn diese Treppe direkt über der brodelnden Oberfläche des Lavasumpfes endete? Ein unvorsichtiger Schritt, eine brüchige Stufe, die sich unter seinem Gewicht lockerte…

Adrenaikus dachte den Gedanken nicht zu Ende. Das Innere eines Berges zu erkunden, war nichts für jemanden, der Angst hatte.

Er wechselte die Taschenlampe von der Rechten in die Linke, tastete mit spitzen Fingern nach der Wand und begann, angespannt und vor jedem Schritt unmerklich zögernd, Stufe für Stufe die Treppe hinunter zu steigen. Die Wand fühlte sich seltsam an - so warm wie der ganze Berg, und trotzdem auf die gleiche, beinahe unheimliche Art kühl.

Der junge Höhlenforscher war etwa hundert Stufen weit hinabgestiegen, als er den Luftzug spürte. Es war ein sanfter, warmer Hauch, der aus der Tiefe zu ihm emporwehte, sein Gesicht streifte und dann wieder verschwand. Zwei, drei Sekunden lang geschah nichts, dann kam der Luftzug wieder, aber nur, um erneut abzubrechen.

Fast, dachte Adrenaikus mit plötzlichem Schrecken, wie ein langsames, unendlich machtvolles Atmen!

Er zwang sich, den Gedanken zu verdrängen und weiterzugehen, aber seine Knie zitterten jetzt, und seine Handflächen wurden feucht vor Schweiß. Schließlich, als er schon halbwegs angefangen hatte, daran zu glauben, daß die Treppe niemals wieder aufhören würde, fiel der Strahl der Taschenlampe auf einen Treppenabsatz. Er legte die letzten Stufen rascher zurück, blieb stehen und sah sich gleichermaßen neugierig wie angespannt um. Die Treppe endete in einem kleinen, kuppelförmigen Raum, von dem zahlreiche, niedrige Gänge abgingen. Einer von ihnen war niedergebrochen und von verkeilten Steintrümmern blockiert, und aus einem anderen wehte ihm stickige, nach Schwefel riechende Luft und blaßroter Feuerschein entgegen. Er mußte direkt zur Kraterwand führen.

Adrenaikus wandte sich um, sah unschlüssig zwischen den drei verbliebenen Stollen hin und her und wählte schließlich den rechten. Gebückt drang er in den niedrigen Tunnel ein.

Der Stollen unterschied sich von denen, durch die er bisher gekommen war. Obwohl er dem glutflüssigen Inneren des Berges so nahe wie noch nie war, waren hier kaum Spuren der Zerstörung zu erkennen. In der Decke gähnte ein langer, gezackter Riß wie ein erstarrter Blitz, und im Laufe der letzten Jahre hatten sich Staub und Schmutz in den Winkeln zwischen Fußboden und Wänden angesammelt, aber ansonsten wirkte der Stollen unberührt. Wäre nicht das dumpfe Grollen des Berges unter seinen Füßen und der Schwefelgestank gewesen, dann hätte er sich durchaus vorstellen können, im nächsten Moment einen der Sehenden Wächter im Licht seiner Lampe auftauchen zu sehen.

Adrenaikus lächelte. Was war nur mit ihm los? Er hatte das Wort Angst bis vor wenigen Stunden nicht einmal gekannt, und jetzt bildete er sich ein, Stimmen aus dem Nichts zu hören, das Atmen irgendeines chtonischen Ungeheuers zu verspüren…

Vielleicht hätte er doch nicht allein hierherkommen sollen. Es war eine der Grundregeln der Höhlenforschung, niemals allein zu gehen, aber er hatte sich zu rasch entschieden, um noch einen Partner suchen zu können.

Und es kam wohl auch dazu, daß er hier die Gelegenheit hatte, eines der letzten verbliebenen echten Geheimnisse seiner Zeit zu lösen. Und er wollte diesen Ruhm nicht mit irgend jemandem teilen.

Vor ihm zweigte eine Tür ab.

Er blieb stehen, ließ den Strahl der Lampe in den dahinterliegenden Raum fallen und schloß geblendet die Augen, als sich das Licht auf glitzerndem Metall und Edelsteinen brach!

Für einen Moment war Adrenaikus unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Es dauerte lange, bis er wirklich begriff, was er hier gefunden hatte!

Der niedrige, rechteckige Raum tief im Leib des Yor-Marataar war nichts anderes als eine Schatzkammer!

Er hatte davon gehört, daß viele dieser sonderbaren alten Sekten im geheimen Kostbarkeiten horteten -aber er hatte diese Geschichten ins Reich der Sagen verwiesen und niemals ernsthaft damit gerechnet, auf einen wirklichen Schatz zu stoßen -aber jetzt hatte er einen gefunden!

Zögernd und mit angehaltenem Atem betrat er die Kammer, schwenkte seine Lampe und sah sich mit wachsender Verblüffung um.

Der Raum war niedrig und nicht ganz rechteckig, wie er zuerst geglaubt hatte, sondern von leicht trapezförmigem Grundriß. Kisten und Truhen waren in steinernen Regalen an den Wänden aufgestapelt. Einige von ihnen waren durch die Erschütterungen, die den Untergang des Klosters begleitet hatten, zu Boden gestürzt und zerbrochen; goldene und silberne Münzen und Schmuckstücke waren herausgequollen und wie eine glitzernde Lawine erstarrt.

Aber es gab nicht nur Kisten und tönerne Töpfe mit Edelsteinen, sondern auch Waffen - ein ganzes Regal voller Waffen. Die Kammer war nicht nur Hort des Schatzes, sondern auch so etwas wie die Rüstkammer des Klosters gewesen.

Adrenaikus schüttelte verwundert den Kopf. Nach allem, was er über die Sehenden Wächter gehört hatte, waren sie eine Gruppe zwar leicht verrückter, aber harmloser alter Männer gewesen. Diese Ansammlung der verschiedenartigsten Mordinstrumente paßte überhaupt nicht zu dem Bild, das er sich von ihnen gemacht hatte.

Er trat neugierig an das Regal und ließ den Strahl seiner Lampe über die lange Reihe von Schwertern gleiten, die vor ihm aufgfebaut war. Es gab auch andere Waffen - Speere, Schilde und Keulen, aber auch Dinge aus Ketten und reißenden Spitzen, bei denen er beim besten Willen nicht sagen konnte, wozu sie dienen und wie sie zu handhaben sein mochten.

Ein kleiner, zweischneidiger Dolch erregte seine besondere Aufmerksamkeit.

Die Waffe lag ein wenig abseits auf einem schwarzen, mit silbernen Linien besticktem Kissen. Der Stein war ringsum von verschlungenen kabbalistischen Zeichen bedeckt, und als er nähertrat, sah er, daß die Linien auf dem Kissen einen fünfzackigen Stern bildeten. Ein Pentagramm.

Adrenaikus spürte eine stärker werdende Erregung. Der Dolch war schmucklos und einfach, aber die Art, in der er aufbewahrt worden war, sagte ihm deutlich, daß es sich dabei um etwas Besonderes handeln mußte. Irgendeine kultische Waffe, vermutlich. Die Priester hatten ihn auf dieses Kissen gelegt, um mit seiner besonderen Stellung auf etwas aufmerksam zu machen.

Es konnte aber auch eine Warnung sein…

Adrenaikus blinzelte verwirrt. War das wirklich sein Gedanke gewesen? Für einen Moment hatte er das Gefühl, eine fremde Stimme gehört zu haben, etwa wie die Stimme eines uralten, gütigen weißhaarigen Mannes. Er wußte nicht, wieso er ausgerechnet auf diesen Vergleich kam, aber er drängte sich ihm so machtvoll auf, daß er unwillkürlich im Schritt stehenblieb. Die Hand, die bereits nach dem Dolch ausgestreckt war, erstarrte mitten in der Bewegung.

»Unsinn«, murmelte er. Aber seine Stimme zitterte, und die leisen Echos, die sie an den Wänden hervorrief, erschienen ihm für einen Moment wie höhnisches Gelächter.

Er schüttelte den Gedanken mit Macht ab, führte die Bewegung zu Ende und nahm den Dolch auf.

Er war seltsam schwer. Die Klinge war kaum breiter als ein Finger und nicht einmal zehn Zentimeter lang, und auch der Griff war klein, beinahe zierlich, aber die Waffe hatte ein Gewicht, als wäre sie aus Blei oder Gold. Behutsam hob er sie hoch und drehte sie im Licht seiner Lampe. Die Klinge glitzerte unter dem kalten Kunstlicht, und ein eisiger Hauch schien von dem glatten Metall auszugehen.

Adrenaikus zuckte mit den Achseln, legte den Dolch auf das Kissen zurück und nahm ihn dann noch einmal auf.

Etwas war seltsam an dieser Waffe. Sie schien ihn gleichzeitig abzustoßen wie anzuziehen, verlockend wie drohend zu sein. Er legte die Lampe aus der Hand, ergriff den Dolch mit beiden Händen und betrachtete ihn noch einmal und genauer. Er sah jetzt, daß auf der schmalen Klinge ein feines, nur Bruchteile von Millimetern tiefes Muster eingraviert war, aber er konnte nicht feststellen, was es darstellte.

Der Dolch ruckte in seinen Fingern und grub einen zentimeterlangen Schnitt in seine Haut. Adrenaikus sprang erschrocken auf, ließ die Waffe fallen und preßte die Hand auf die Wunde. Er war sicher, keine unbedachte Bewegung gemacht zu haben. Der Dolch schien sich von selbst bewegt zu haben!

Aber natürlich war das Unsinn. Es war eine Waffe, ein Stück totes Metall, nicht mehr. Adrenaikus schüttelte den Kopf, hob den Dolch nach kurzem Zögern wieder auf und ließ ihn in seinem Rucksack verschwinden.

Schnell und beinahe hastig verließ er den Raum. Allein konnte er hier nichts mehr ausrichten. Er würde wiederkommen, später und mit ein paar Männern, denen er vertrauen konnte, und die Schätze, die hier seit Jahrtausenden lagen, bergen.

Er merkte nicht, daß sein Finger immer noch blutete. Eine dünne, unterbrochene Spur von roten Tropfen markierte den Weg, den er zurückging.

Er merkte auch nicht, wie in der Schatzkammer ein geheimnisvolles, grünes Licht aufglomm, ein Glanz, der aus dem Nichts zu kommen schien und wie ein lebendes Wesen pulsierte.

Und er merkte auch nicht, wie die winzige Blutlache, die dort entstanden war, wo er sich geschnitten hatte, verschwand. Verschwand, als wäre sie aufgeleckt worden…

***

Die Luft über dem Athener Flughafen flimmerte vor Hitze. Der Himmel war grau wie Blei und schien wie eine lastende, schwere Kuppel niedrig zu hängen, und selbst das Pfeifen der Flugzeugmotoren war gedämpft, als sauge die Hitze jegliches Geräusch auf.

Damona King zog ein frisches Papiertaschentuch aus der Jacke und fuhr sich demonstrativ damit über Stirn und Wangen. Kaum fünf Minuten waren vergangen, seit Mike Hunter und sie die Maschine verlassen hatten, aber sie war bereits jetzt in Schweiß gebadet. Es war nicht das erste Mal, daß sie in Griechenland waren, auch nicht im Sommer, aber das erste Mal, daß ihnen eine so unglaubliche Hitze entgegenschlug. Der gesamte Flughafen schien zu flimmern, und es hätte sie nicht gewundert, wenn sie plötzlich in dem weich gewordenen Asphalt der Rollbahn versunken wäre.

»Warum gehst du nicht ins Flughafenrestaurant und läßt mich den ganzen Zollkram erledigen?« fragte Mike Hunter. »Du siehst aus, als könntest du einen eiskalten Drink gebrauchen.«

Damonas Antwort bestand aus einem finsteren Blick. Mike hatte sie - gegen ihren Willen - zu diesem Kurzurlaub in Griechenland überredet, und es gelang ihr allmählich nicht mehr, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Zu Hause in London stapelte sich die Arbeit, und bei ihrem improvisierten Weekend-Trip war bisher alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Ihr Privatjet stand mit einem Maschinenschaden in der Werkstatt, so daß sie einen Linienflug hatten nehmen müssen - der bei der Hitzewelle, unter der ganz Europa seit ein paar Wochen stöhnte, natürlich hoffnungslos überbelegt gewesen war. Sie hatten mit den beiden letzten Plätzen -Touristenklasse, direkt am Mittelgang und nur wenige Schritte von der Küche entfernt, so daß sie während des ganzen Fluges von einem unbeschreiblichen Gemisch aus Kaffee-, Tee-, und anderen Düften (und vor allem Hitze.) verwöhnt worden waren. Zu allem Überfluß war auch die Klimaanlage der DC 9 nicht gerade der Traum eines Reisenden gewesen. Und das bestellte Taxi, das sie auf dem Rollfeld hatte abholen sollen, war auch nicht da.

Mike schien ihre Gedanken zu lesen - was im Moment allerdings auch nicht sehr schwer war. »Mach dir nichts draus«, sagte er mit einem etwas gequälten Grinsen. »Sieh es doch von der anderen Seite. Von jetzt an kann nichts mehr schiefgehen. Wir chartern uns irgendwo einen Hubschrauber und suchen uns ein ruhiges Plätzchen irgendwo am Mittelmeer.«

»Ein ruhiges Plätzchen?« sagte Damona. »Im August?«

Mikes Lächeln wurde noch gequälter. »Wir werden schon eines finden«, sagte er. »Nun verdirb mir den Spaß nicht noch mehr«, sagte er.

»Spaß?« Damona rümpfte die Nase. »Bei zweihundert Grad im Schatten und vermutlich ölverseuchten Stränden?«

Mike wollte etwas antworten, aber Damona winkte rasch ab. Offensichtlich taten ihr ihre eigenen Worte schon wieder leid. »In Ordnung, Mike«, sagte sie. »Machen wir das Beste daraus. Ich gehe durch die Paßkontrolle und warte im Restaurant auf dich und die Koffer. Vielleicht treibe ich inzwischen ein Taxi auf.« Sie wandte sich um und verschwand in Richtung Flughafengebäude, ohne auf Mike zu warten.

Mike Hunter sah ihr kopfschüttelnd nach. Eigentlich konnte er es Damona nicht einmal verdenken, wenn sie schlechter Laune war. Der Flug hierher war alles andere als erholsam gewesen, und er hatte sie mit seiner Idee, übers Wochenende »mal eben« nach Athen zu jetten, regelrecht überfahren. Aber er war der Meinung, daß sie beide - und vor allem Damona - ein paar Tage der Ruhe dringend brauchten. Sie würde sich schon beruhigen, wenn sie beide erst an einem einsamen Strand am Meer lagen…

Er schüttelte den Gedanken ab, seufzte ergeben und machte sich auf den Weg zur Zollhalle, um die lange und nervenaufreibende Prozedur der Zollabfertigung hinter sich zu bringen. Die Griechen mochten ein gastfreundliches Völkchen sein, aber ihre Zollbeamten übertrafen manchmal noch die sprichwörtliche Gesetzestreue ihrer englischen Kollegen.

Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis er ihr Gepäck - das nur aus zwei Koffern und einer Reisetasche bestand - ausgehändigt bekam und sich durch die überfüllte Halle seinen Weg zum Restaurant suchte.

Das Lokal war bis auf den letzten Platz gefüllt, und die wenigen Kellner schienen durch den Ansturm vollkommen überfordert zu sein. Er entdeckte Damona an einem winzigen Tisch ganz am Ende des Raumes, quälte sich, noch immer beladen mit ihrem Gepäck, bis zu ihr hindurch und ließ sich mit einem demonstrativen Seufzer auf den Stuhl fallen, den sie freigehalten hatte.

Damona sah auf die Uhr, nippte an ihrem Glas und reichte es ihm. Bei dem momentanen Gedränge war kaum damit zu rechnen, daß ein Ober kam und auch Mike ein Getränk brachte. »Das Taxi ist in einer Viertelstunde da«, sagte sie. »Ich habe auch im Hotel angerufen. Rate, was passiert ist.«

Mike trank einen Schluck und reichte Damona ihr Glas zurück. »Keine Ahnung«, sagte er lächelnd. »Abgebrannt?«

Damona blieb ernst. »Das nicht«, sagte sie. »Aber irgendein Trottel hat unser Telegramm verlegt. Das Zimmer ist nicht reserviert worden, und sie sind ausgebucht bis nächsten Monat.«

»Aber…«

»Kein Aber«, sagte Damona. »Da nutzt dir auch dein… beziehungsweise mein Scheckbuch nichts mehr. Wir werden uns ein anderes Zimmer suchen müssen. Allerdings glaube ich kaum, daß wir eines kriegen werden -so, wie es hier überall aussieht.«

»Vielleicht draußen auf dem Lande?« fragte Mike kleinlaut. »Wir wollen uns doch sowieso ein ruhiges Fleckchen suchen.«

»O ja«, machte Damona spöttisch. »Ein verträumtes kleines Fischerdörfchen, ohne elektrischen Strom, ohne Toiletten, mit fließendem Wasser von den Wänden - bei Regen - und was Griechenland sonst noch für touristische Attraktionen zu bieten hat.«

»Aber du warst doch immer für das einfache Leben«, grinste Mike. »Wo ist dein Unternehmungsgeist geblieben?«

»Der vergeht mir, wenn ich an die Arbeit denke, die in London auf uns wartet«, schnappte Damona. »Wir…«

Sie brach plötzlich ab. Ihr Gesicht verlor von einer Sekunde auf die andere alle Farbe. »Yor…« murmelte sie.

»Was?« machte Mike überrascht. Es dauerte einen Moment, bis ihm die Veränderung auffiel. »Damona - was hast du?«

Damona antwortete nicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starr, aber ihr Blick schien geradewegs durch Mike hindurch zu gehen. Ihre Lippen zitterten, und ihre Hand spannte sich so fest um das Glas, daß es hörbar knirschte.

»Damona!« sagte Mike alarmiert. »Was ist los? Ist dir nicht gut?«

»Yor - Marataar…«, murmelte Damona. »Wir müssen zum… Yor -Marataar!«

Mike blinzelte verblüfft. Aber er kam nicht dazu, etwas zu sagen.

Damona sprang plötzlich auf, stieß einen kleinen, halblauten Schrei aus und taumelte zurück. Das Glas zersprang mit hellem Klirren in ihrer Hand. Ein paar der Gäste an den Tischen rechts und links sahen verwundert auf.

Auch Mike sprang auf und eilte hastig um den Tisch herum. Damonas Hand blutete, aber sie schien das gar nicht zu registrieren. »Yor-Marataar!« keuchte sie immer wieder. »Wir müssen zum… Yor - Marataar!«

Mike ergriff sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Damona!« schrie er. »Beruhige dich! Reiß dich zusammen!«

Damonas seltsames Verhalten begann jetzt mehr und mehr Aufsehen zu erregen. Ein paar Gäste waren aufgestanden und hilfsbereit näher gekommen, und ein schwarzlivrierter Ober arbeitete sich mit besorgtem Gesicht zu ihnen durch. Aber darauf achtete Mike kaum.

Er schüttelte Damona weiter, nahm sie schließlich am Arm und zog sie -ohne auf die verwunderten Blicke und Rufe zu achten, die ihnen folgten -hinter sich her zum Ausgang.

Damona beruhigte sich erst, als sie das Lokal verlassen hatten. Ihre Hände hörten auf zu zittern, und der ängstliche Ausdruck in ihren Augen machte zuerst Verblüffung, dann ungläubigem Schrecken Platz.

»Was… was war das, Mike?« fragte sie hilflos.

Mike zog sein Taschentuch hervor, nahm Damonas Hand und verband sie, so gut er konnte.

»Das wollte ich dich gerade fragen«, murmelte er. »Du hast dauernd etwas vom Yor-Marataar geredet. Was war das? So eine Art Vision?«

Damona schwieg einen Moment.

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie schließlich. »Ich erinnere mich nur schwach. Aber es war, als… riefe mich jemand. Jemand oder etwas?«

»Jemand?« wiederholte Mike mißtrauisch.

Damona nickte. Sie wirkte plötzlich sehr, sehr ernst. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, daß ich die Stimme von Triadi gehört habe?« fragte sie leise.

***

Es war Nacht, als Adrenaikus mit seinem klapperigen Jeep in das kleine Dorf am Fuße des Yor-Marataar zurückkehrte. Die Lichter in den meisten Häusern waren bereits erloschen, und obwohl er sich Mühe gab, den Motor so leise wie möglich laufen zu lassen, hatte er den Eindruck, daß der Lärm das halbe Dorf aufwecken mußte.

Viele der Häuser waren ohnehin verlassen. Adrenaikus hatte verschiedene Versionen dessen, was damals hier passiert war, gehört, und eine klang so unglaubhaft wie die andere. Die Einwohner des Dorfes weigerten sich, zu erzählen, warum viele von ihnen weggezogen waren und Haus und Hof im Stich gelassen hatten -aber mit der Zerstörung des Klosters war ein Teil der Bevölkerung weggegangen, so daß die gesamte Einwohnerzahl jetzt nicht einmal mehr fünfzig Personen betrug.

Um so leichter war es für Adrenaikus gewesen, ein Zimmer zu bekommen. Die Menschen hier waren selbst für griechische Verhältnisse arm, und die paar Drachmen, die er für Übernachtung und Essen bezahlte, mußten ihnen wie ein Vermögen Vorkommen.

Um so mehr hatte es ihn erstaunt, daß sich niemand bereit gefunden hatte, ihn zum Berg hinauf zu führen; auch nicht für eine Summe, die annähernd dem Jahreseinkommen eines dieser armen Ziegenhirten entsprechen mußte. Die Menschen hier schienen eine Heidenangst vor dem Berg und alles, was mit ihm zusammenhing, zu haben.

Er stellte den Jeep am Straßenrand ab und ließ den Schlüssel stecken. Er wußte, daß sich niemand an dem Fahrzeug zu schaffen machen oder es gar stehlen würde. Die Menschen hier mochten arm sein, aber sie waren ehrlich.

Im Schankraum der kleinen Taverne brannte noch Licht. Der Wirt saß, zusammen mit zwei anderen Männern, an einem Tisch in der Ecke und spielte Karten. Als Adrenaikus eintrat, stand er wortlos auf, ging hinter die Theke und kam mit einem Glas Ouzo und einer Karaffe Wasser zurück. Adrenaikus nahm beides dankbar entgegen, setzte sich an den Nachbartisch und sah eine Weile schweigend beim Kartenspiel zu. Gedankenverloren strich er mit dem Daumen über die winzige Schnittwunde an seiner linken Hand. Sie hatte aufgehört zu bluten, aber sie brannte noch immer wie Feuer, und seine ganze Hand fühlte sich seltsam kalt und taub an. Aber er schenkte dem kaum Beachtung. Vor seinen Augen stand noch immer der Anblick des Goldschatzes, den er tief im Herzen des Yor-Marataar entdeckt hatte. Er wagte nicht einmal zu schätzen, wieviel sein Fund wert sein mochte -Millionen, wenn nicht Milliarden Drachmen. Genug, um den Rest seines Lebens sorgenfrei verbringen und das tun zu können, was er wollte. Er würde die wirklich großen Höhlen der Welt erforschen können, sich an wirkliche Geheimnisse heranmachen, in Südamerika, Afrika, Asien, statt in irgendwelchen Löcher herumzukriechen, nur weil sein Geld nicht reichte, zu den wirklich interessanten Plätzen dieser Welt zu gelangen.

»Was ist mit Ihrer Hand?«

Die Stimme des Wirtes riß ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück. Der Traum vom Reichtum zerplatzte, und er fand sich übergangslos wieder in der heruntergekommenen Gaststube mit ihren schmierigen Tischen, der nackten Glühbirne unter der Decke und der Farbe, die schon vor zehn Jahren angefangen hatte, von den Wänden zu blättern.

»Ihre Hand«, sagte der Wirt noch einmal, als Adrenaikus nicht reagierte. »Sie sieht nicht gut aus.«

Adrenaikus sah instinktiv an sich herab. Der Schnitt war kaum noch zu sehen, aber seine ganze Hand war angeschwollen und schneeweiß geworden. Er zuckte zusammen.

»Das ist… nichts«, sagte er hastig. »Ich habe mich geschnitten, das ist alles.«

Der Wirt runzelte die Stirn, legte die Karten aus der Hand und kam zu ihm herüber. Besorgt ließ er sich vor ihm in die Hocke und betrachtete seine geschwollene Hand aus zusammengekniffenen Augen.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte er. »Geschnitten, sagen Sie?« Er schüttelte den Kopf, kratzte sich im Nacken und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sie sollten in die Stadt hinunter fahren und damit zu einem Arzt gehen«, riet er. »Das sieht mir ganz nach einer Blutvergiftung aus. Damit ist nicht zu scherzen.«

Adrenaikus zog hastig die Hand zurück und verbarg sie unter seiner Jacke.

»Es geht schon«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich habe Penicillin in meinem Gepäck. Ich werde ein paar Tabletten nehmen. Morgen früh ist dann alles wieder in Ordnung.« Einen Moment überlegte er, ob er dem Mann von seinem Fund erzählen sollte. Aber wahrscheinlich wäre es ein Fehler. Abergläubisch wie die Menschen hier waren, würde er sie nur noch mehr verschrecken. Und es nutzte ihm nichts, wenn er mit Männern wiederkam und dann wegen irgendwelchem Humbug aus dem Dorf getrieben wurde.

Er leerte hastig sein Glas, spülte den Anisgeschmack des Ouzo mit einem mächtigen Schluck Wasser fort und stand auf. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte er. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich hinlege.«

Der Wirt nickte. »Tun Sie das. Und wenn es schlimmer wird«, fügte er mit einer Kopfbewegung auf Adrenaikus’ Hand hinzu, »dann rufen Sie mich. Auch wenn es mitten in der Nacht ist.«

Adrenaikus nickte, wandte sich um und ging in sein Zimmer. Der Raum grenzte unmittelbar an den Schankraum und bestand aus einem winzigen Rechteck, in dem gerade das schmale Bett und ein wackeliger dreibeiniger Tisch Platz hatten. An der Wand neben dem Fenster hing ein halbblinder Spiegel, und darunter stand eine winzige Kommode. Zusammen mit der Waschschüssel, die auf einem geschmiedeten Dreibein daneben stand, stellte dies die gesamte Einrichtung des Zimmers dar.

Er schloß die Tür hinter sich, entzündete die Petroleumlampe auf dem Tisch und zog umständlich seine Jacke aus, ehe er sich aufs Bett sinken ließ. Seine Hand war jetzt vollkommen taub, und als er den Hemdsärmel hinaufschob und seinen Arm betrachtete, sah er, daß die weiße Färbung schon fast seinen Ellbogen erreicht hatte.

Adrenaikus biß sich besorgt auf die Lippen. Vielleicht hatte der Mann mit seiner Vermutung nicht einmal Unrecht gehabt - der Dolch konnte seit Jahrhunderten dort oben gelegen haben, und der Teufel mochte wissen, womit er in Berührung gekommen war. Aber eine Blutvergiftung, das wußte er, zeigte sich im Allgemeinen durch eine Schwarzfärbung der betroffenen Glieder und fast unerträglichen Schmerzen. Was er erlebte, war genau das Gegenteil…

Er öffnete seinen Koffer, kramte den kleinen Erste-Hilfe-Kasten hervor, den er immer bei sich trug, und nahm das Röhrchen mit den Penicillintabletten heraus. Wenn er sich wirklich mit irgendeiner Krankheit infiziert hatte, dann würden sie wahrscheinlich nicht viel nutzen. Aber zumindest konnten sie nicht schaden.

Er schüttete drei der kleinen weißen Pillen auf seine Handfläche, führte sie zum Mund und versuchte sie zu schlucken. Es ging nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt und versagte ihm den Dienst.

Adrenaikus versuchte es noch einmal, spie die Tabletten schließlich resignierend wieder aus und stand auf. Er würde sich noch eine Karaffe Wasser vom Wirt erbeten und die Pillen so herunterspülen.

Aber er kam nicht zur Tür.

Irgend etwas hielt ihn zurück. Es war, als würde er gegen eine unsichtbare Wand laufen. So sehr er sich auch anstrengte - er kam nicht einen Millimeter von der Stelle!

Adrenaikus’ Beunruhigung verwandelte sich schlagartig in Angst. Seine Hand begann zu zucken, und die Kälte wurde so intensiv, daß es schmerzte. Mit aller Macht warf er sich nach vorne, aber der unsichtbare Widerstand war stärker.

Er taumelte zurück, fiel auf sein Bett und wollte sich hochstemmen, aber seine Arme gaben unter seinem Körpergewicht nach, und er fiel ein zweites Mal zurück. Irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er bekam keine Luft mehr. Er wollte schreien, aber auch das ging nicht mehr. Die Kälte jagte wie eine unsichtbare, eisige Welle seinen Arm hinauf, erreichte die Schulter, breitete sich über seinen Rücken aus und kroch schnell und betäubend durch seinen Brustkorb. Sein Herz begann zu hämmern; schnell, hart und schmerzhaft, setzte einen Schlag aus und jagte dann doppelt schnell weiter.

Adrenaikus wand sich wie unter Krämpfen. Sein Mund öffnete sich, aber alles, was er hervorbrachte, war ein leises, halb ersticktes Stöhnen. Die Kältewelle kroch weiter, erreichte seine Beine und lähmte sie, schwappte zurück und kroch langsam seinen Hals hinauf, lähmte sein Kinn, die Wangen Adrenaikus konnte es nicht sehen, aber seine Augäpfel überzogen sich plötzlich mit glitzerndem Rauhreif, und in seinen Brauen und seinem Haar schimmerten Eiskristalle.

Dann erreichte die Kälte sein Gehirn.

Adrenaikus war in diesem Moment davon überzeugt, sterben zu müssen.

Aber der alles auslöschende Schatten kam nicht. Er spürte, wie sein Gehirn zu einem schimmernden Eisblock gefror, aber er lebte trotzdem weiter. Er lebte, obwohl sein Herz längst aufgehört hatte zu schlagen und seine Lungen mit hartem Eis gefüllt waren. Er war blind, taub und gefühllos, aber er lebte.

Und dann hörte er die Stimme.

»Adrenaikus!«

Es war keine Stimme, wie er sie je zuvor in seinem Leben vernommen hatte, sondern ein unglaubliches, quälendes Dröhnen, etwas, das mit der Gewalt einer Sonne in sein Gehirn einschlug und den letzten Rest von freiem Willen, den er jemals besessen hatte, hinwegfegte.

»Adrenaikus!« donnerte die Stimme noch einmal. »Du hast mich gerufen! Nun diene mir!«

Der geistige Würgegriff lockerte sich für einen Moment, so daß der junge Grieche fähig war, zumindest in Gedanken zu antworten.

»Gerufen? Ich habe…«

»Du hast den Bann gebrochen, und du hast mir Blut zu schmecken gegeben, Adrenaikus!« fuhr der mentale Orkan fort. »Jahrtausendelang war ich gefangen, gefangen durch den Bann, den diese verfluchten Priester mir auferlegt hatten. Doch du hast mich befreit!«

Adrenaikus erinnerte sich plötzlich. Die dünnen, silbernen Linien auf dem Kissen fielen ihm wieder ein, sie - und der Gedanke, den er gehabt hatte. Es war eine Warnung gewesen!

»Ja«, fuhr die Stimme fort. »Das war es. Aber du warst zu dumm, sie zu erkennen! Du hast mich befreit, Adrenaikus, und darum soll dir eine Gnade zuteil werden. Ich werde dich weiterleben lassen, obwohl du ein Mensch bist und ich seit Äonen nach Blut dürste!«

»Der Dolch!« keuchte Adrenaikus. »Du bist…«

»Es ist das Gefängnis, in das die verfluchten Sehenden Wächter meinen Geist verbannten. Aber ich werde es verlassen können, wenn ich stark genug dazu bin. Und du wirst mir dabei helfen, Adrenaikus! Du hast mich erweckt, und zum Dank schenke ich dir das Leben. Doch du wirst mir dienen!«

Adrenaikus wollte widersprechen, aber die geistige Fessel zog sich wieder enger zusammen, und das winzige Bißchen, das er für einen Moment von seinem freien Willen zurückbekommen hatte, verschwand wieder.

Er spürte, wie die tödliche Kälte allmählich aus seinem Körper zurückzuweichen begann. Sein Herz begann langsam und arhythmisch wieder zu schlagen, und allmählich kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück.

Aber es war nicht mehr sein Körper…

Adreanikus setzte sich langsam, wie eine Puppe, die einem fremden, stärkeren Willen gehorchte, wieder auf und sah an sich herab.

Was er sah, hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit einem Menschen. Seine Beine waren plump, aber unglaublich kräftig, mit Muskeln, die wie dicke Stränge unter der schuppigen Haut hervortraten, und endeten in kleinen, hornigen Bocksfüßen. Sein Körper war massiger geworden, und er konnte die ungeheure Kraft, die in ihm pulsierte, direkt spüren. Aus seinen Händen wuchsen lange, fürchterliche Krallen, und an seinen Schultern war ein neues, aber nicht unangenehmes Gewicht.

Er stand auf, machte ein paar Schritte, um sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen, und verdrehte sich beinahe den Hals, um nach hinten zu sehen.

Aus seinem Rücken wuchs ein Paar gewaltiger, ledriger Fledermausflügel!

Noch vor zehn Minuten hätte der Anblick genügt, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Jetzt spürte er nichts, allenfalls ein leises, mit Verwunderung gépaartes Unbehagen. Sein Geist gehorchte dem Einfluß eines anderen, ungleich stärkeren Willens.

»Geh jetzt, Adrenaikus!« dröhnte die Stimme in seinem Kopf. »Diese drei dort draußen mögen vorerst genügen. Bring sie mir!«

Langsam wandte sich das Alptraumwesen, das vor ein paar Minuten noch Adrenaikus Papadopoulou gewesen war, um, und schritt auf die Tür zu. Die Stimmen des Wirtes und seiner beiden Gäste waren deutlich durch das dünne Holz zu vernehmen.

Das Ungeheuer zögerte einen Moment, hob dann den Arm und zerfetzte die Tür mit einem einzigen Hieb seiner gewaltigen Krallen. Dann sprang es hinaus, breitete mit einem krächzenden Schrei die -Flügel aus und warf sich auf die drei überraschten Männer…

***

Der Hubschrauber setzte mit sanftem Rucken auf. Die Rotoren liefen heulend aus, und der künstliche Sturmwind peitschte den Männern und Frauen, die neugierig aus den Häusern geströmt waren und der Maschine entgegenliefen, Staub und winzige Steine in die Gesichter.

Mike deutete stimrunzelnd auf die Menschenmenge, die draußen allmählich zusammenzulaufen begann. Ihre aufgeregten Stimmen waren trotz des Motorenlärms durch die Plexiglaskanzel der Maschine hindurch zu hören.

»Was ist das?« fragte er. »Ein Begrüßungskommitee?« Er wandte sich mit einem fragenden Blick an den Piloten. »Haben Sie unsere Ankunft avisiert?«

Der Mann grinste und zeigte dabei zwei Reihen gelber Stummelzähne. »Hier?« fragte er spöttisch. »Die haben doch noch nicht mal elektrischen Strom, geschweige denn ein Funkgerät. Sind Sie wirklich sicher, daß Sie hierher wollten?«

Mike überging die Frage. Der Pilot hatte schon, als sie seine Maschine gechartert hatten, ungläubig mit dem Kopf geschüttelt, als er das Reiseziel erfuhr. Die Gegend um den Yor-Marataar war auch für griechische Verhältnisse mehr als abgelegen. Es war kein Zufall, daß der Berg und das Dorf an seinem Fuß auf kaum einer Landkarte verzeichnet waren.

»Hör auf, Mike«, sagte Damona leise. »Die Menschen hier sind neugierig, das ist alles. Wahrscheinlich haben sie noch nie einen Hubschrauber gesehen.« Sie löste ihren Sicherheitsgurt, angelte umständlich nach der Reisetasche und ihrem Gepäck und kletterte gebückt aus der Kanzel. Mike wollte ihr folgen, wandte sich aber dann noch einmal zu dem Piloten um und griff in seine Brieftasche.

»Sie holen uns in zwei Tagen wieder ab«, sagte er, während er dem Mann eine fünfzig-Pfund-Note in die Hand drückte. »Um die gleiche Zeit.«

Der Pilot runzelte die Stirn. »Aber Sie haben doch schon bezahlt.«

»Nur, damit Sie auch wirklich wiederkommen«, sagte Mike. »Und es kann sein, daß wir dann nicht hier sind. Schicken Sie einen Mann aus dem Dorf nach uns. Sie werden wissen, wo wir sind.«

»Wenn ich warten muß, kostet das aber extra«, sagte der Pilot grinsend.

Mike seufzte, griff noch einmal in seine Brieftasche und nahm eine zweite Banknote hervor. Aber diesmal gab er sie dem Piloten nicht, sondern riß sie genau in der Mitte auseinander und händigte ihm nur die Hälfte aus.

»Die andere Hälfte kriegen Sie, wenn wir wieder an Bord sind«, sagte er. »Einverstanden?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war der Pilot ganz und gar nicht begeistert von dem Gedanken. Der Flug hierher war sehr schwierig gewesen. Die Berge waren zerklüftet und mehr als unwegsam, und in den tief eingeschnittenen Tälern und Schluchten gab es gefährliche Fallwinde und Luftströmungen. Ein Helikopterflug über dieses Gelände erforderte eine Menge Können und noch mehr Nervenkraft. Wäre es anders gewesen, hätte Mike auch kaum ein so hohes Trinkgeld gezahlt. Aber sie konnten froh sein, überhaupt einen Piloten gefunden zu haben, der sich bereit erklärt hatte, sie hierher zu bringen.

»In Ordnung«, murmelte der Mann schließlich. »In zwei Tagen dann. Um die gleiche Zeit.«

Mike nickte, griff sich seinen Koffer und sprang aus der Kabine. Eine Welle heißer, stickiger Luft schlug ihm entgegen, als er gebückt aus dem Bereich der noch immer wirbelnden Rotorblätter lief. Er hatte gehofft, daß es hier in den Bergen ein wenig kühler sein würde, aber das Gegenteil war der Fall. Die Luft über dem Tal schien zu kochen, und für einen Moment konnte er kaum atmen.

Damona stand inmitten der Menschenmenge und schien verzweifelt darum bemüht zu sein, sich verständlich zu machen. Mindestens ein halbes Dutzend Männer redeten gleichzeitig auf sie ein. Mike glaubte ein paarmal das Wort »Polizei« zu verstehen, war sich aber nicht sicher. Aber es war deutlich, daß diese Menschen nicht nur hier herausgekommen waren, um die Fremden und ihren Hubschrauber zu beobachten.

Er drängte sich zu Damona durch, stellte seinen Koffer ab und hob die Hände, um sich Gehör zu verschaffen.

»Bitte Ruhe!« sagte er laut. »Wir verstehen Ihre Sprache leider nicht. Ist jemand unter Ihnen, der englisch spricht?«

Damona lächelte flüchtig. »Das habe ich auch schon versucht«, sagte sie. »Aber ohne Erfolg, wie du siehst.«

Mike schüttelte verärgert den Kopf. »Was ist denn hier los, zum Teufel noch mal?« brummte er.

Damona zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich so wenig wie du«, sagte sie. »Aber ich glaube, sie verwechseln uns mit jemandem. Sie scheinen einen Polizisten erwartet zu haben. Wir…«

Damona brach ab, als sich ein junger, dunkelhaariger Mann durch die Menge schob und - eifrig gestikulierend - auf sie zutrat.

»Ich… spreche ein wenig englisch«, sagte er stockend.

Damona atmete erleichtert auf. »Das ist gut. Dann können Sie uns vielleicht sagen, was hier los ist«, sagte sie mit einer weit ausholenden Geste. »Gilt diese Aufregung uns?«

Der Mann schwieg einen Moment. In seinem Gesicht arbeitete es. Er wechselte ein paar Worte mit seinem Nachbar, schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder an Damona. »Sie sind… nicht von der Polizei?« fragte er.

Damona verneinte. »Ganz und gar nicht. Sehen wir so aus?«

»Wir… entschuldigen Sie. Wir haben nach der Polizei geschickt und dachten…«

»Was ist denn passiert?« fragte Mike neugierig. »Wir sind zwar nicht von der Polizei, aber wenn wir Ihnen helfen können, tim wir es gem.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich glaube… nicht«, sagte er. Er sprach sehr langsam, als müsse er sich jedes Wort vorher genau überlegen, aber beinahe ohne Akzent. »Es ist eine schlimme Sache. Aber Sie sind Fremde, und…« Er brach ab, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich von Enttäuschung in plötzliches Mißtrauen.

»Was… was wollen Sie hier bei uns?« fragte er. »Hier kommt normalerweise niemand her.«

Mike warf Damona einen raschen, warnenden Blick zu. Sie nickte unmerklich. Wahrscheinlich dachte sie das gleiche wie er. Sie wußten zwar nicht, was hier passiert war, aber sie mußten vorsichtig sein. Irgend etwas war geschehen, etwas, das die Leute hier im Dorf bewogen hatte, die Polizei zu rufen, und es konnte ganz gut sein, daß sie ihr Auftauchen damit in Zusammenhang brachten. Ehe Damona und er nicht ganz genau wußten, was hier vorgefallen war, mußten sie sich jedes Wort ganz genau überlegen.

»Wir… sind nicht zufällig hier«, improvisierte er. »Wir waren mit einem Freund hiér verabredet. Aber er scheint noch nicht da zu sein.«

»Einem Freund?« fragte der Dolmetscher lauernd. »Was für einem Freund? Hieß er zufällig Adrenaikus?«

Mike fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Es schien, als wäre er mit seiner Notlüge nur noch tiefer ins Fettnäpfchen getreten. »Nein«, sagte er hastig. »Er ist Engländer wie wir. Ist er schon hier?«

»Hier gibt es keine Engländer. Aber…«

»Vielleicht«, mischte sich Damona ein, »erzählen Sie uns erst einmal, was hier überhaupt passiert ist. Vielleicht können wir Ihnen irgendwie helfen. Mister Hunter und ich sind… eine Art Detektive.«

Mike wollte auffahren, aber Damona brachte ihn mit einem raschen, warnenden Kopfschütteln zum Schweigen.

»Detektive?« murmelte ihr Dolmetscher. »Also doch von der Polizei?«

»Nicht direkt«, antwortete Damona ausweichend. »Aber wir helfen ihr dann und wann. Mein Name ist King. Damona King. Und das hier« - sie deutete auf Mike - »ist Mike Hunter. Sie können uns vertrauen.«

Der Grieche überlegte einen Moment. Das Mißtrauen wich nicht aus seinem Blick, aber er nickte trotzdem nach einer Weile und deutete mit einer Kopfbewegung auf eines der Häuser hinter sich. »Kommen Sie mit«, sagte er.

Die Menge teilte sich vor ihnen, und Damona und Mike folgten dem jungen Mann in zwei Schritten Abstand.

»Bist du eigentlich total übergeschnappt?« zischte Mike so leise, daß ihr Führer die Worte nicht verstehen konnte. »Was faselst du da von Detektiven und Polizei? Du bringst uns in Teufels Küche.«

»Ich weiß schon, was ich tue«, gab Damona ungehalten zurück. »Außerdem ist es nicht einmal gelogen. Ich spüre, daß hier etwas nicht stimmt.«

»Ja«, grollte Mike. »Bei dir, Liebling.«

Damona schüttelte unwillig den Kopf. »Fühlst du es denn nicht?« fragte sie. »Dieses Dorf stinkt doch geradezu nach Schwarzer Magie. Hier ist etwas passiert. Oder wird passieren. Ich fühle es.«

Mike verzichtete auf eine Antwort. Damona hatte seit dem Zwischenfall auf dem Flughafen kaum geredet und war auch auf dem Flug hierher seltsam still geblieben. Aber es war nicht das erste Mal, daß sie diese Ahnungen hatte, und es wäre auch nicht das erste Mal, daß sie sich bewahrheiteten. Und es war sicherlich kein Zufall, daß sie ausgerechnet jetzt hierherkamen.

Trotzdem hatte er ein sehr ungutes Gefühl. Die Ruhe, die sie umgab, täuschte. Die Menschen um sie herum waren erregt, mehr, als sie zeigen wollten. Ein falsches Wort konnte genügen, um eine Explosion auszulösen.

Mike sah sehnsüchtig nach hinten. Aber der Hubschrauber war bereits abgeflogen. Für die nächsten zwei Tage waren sie hier gefangen. Und er war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob dieses »gefangen« wirklich nur im übertragenen Sinne gelten würde.

Ihr Führer blieb vor dem bezeichneten Haus stehen, streckte die Hand nach der Tür aus und drehte sich dann noch einmal herum, ohne die Bewegung zu Ende zu führen.

»Und Sie sind wirklich durch Zufall hier?« fragte er. Das Mißtrauen war immer noch nicht aus seiner Stimme gewichen, aber jetzt war noch etwas anderes hinzugekommen, etwas, das Mike nicht genau definieren konnte, das ihm aber ganz und gar nicht gefiel.

Damona überlegte einen Moment. »Nicht… ganz«, sagte sie stockend. »Aber Ihnen das zu erklären, würde zu weit führen. Was ist hier passiert?«

»Sie müssen mich verstehen«, sagte der Grieche, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Es ist… auch zu Ihrer Sicherheit. Jemand hat ein Verbrechen begangen. Ein Fremder, der vor ein paar Tagen in unser Dorf kam. Meine Leute sind nicht sehr gut auf Fremde zu sprechen, im Augenblick.«

Damona nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber ehe ich nicht weiß, was hier passiert ist…«

Mike trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Dorfbewohner waren ihnen gefolgt und bildeten jetzt einen weiten, dicht geschlossenen Halbkreis rings um sie herum. Und der Ausdruck auf ihren Gesichtem war alles andere als freundlich. Ein falsches Wort, und -Er dachte den Gedanken lieber nicht zu Ende.

»Wie ist Ihr Name?« fragte Damona plötzlich.

»Jorgos«, antwortete der Grieche. »Nennen Sie mich einfach Jorgos, Miß King. Das tut hier jeder.«

Damona nickte. »Gut, Jorgos. Also hören Sie zu - Mike und ich sind nicht zufällig hier, und wir sind hier auch nicht mit einem Freund verabredet.«

Mike ächzte, aber Jorgos nickte so ungerührt, als hätte er es die ganze Zeit gewußt. »Das dachte ich mir«, sagte er ruhig. »Mister Hunter ist kein sehr guter Lügner. Weswegen sind Sie dann gekommen?«

Damona deutete mit einer Kopfbewegung auf das Haus. »Sagen Sie uns, was dort drinnen passiert ist«, sagte sie. »Vielleicht kann ich Ihnen dann antworten.«

Jorgos überlegte ein paar Sekunden. Schließlich nickte er, trat an Damona vorbei und wechselte ein paar Worte mit einem der anderen Männer. Mike verstand nicht, worum es ging, aber die Unterhaltung schien sehr erregt zu sein, und als Jorgos sich nach ein paar Augenblicken wieder umdrehte, wirkte er verärgert.

»Ich hoffe, Sie bekommen keine Schwierigkeiten unseretwegen«, sagte Damona.

Jorgos winkte ab. »Nein. Aber ich habe den Dorfältesten belügen müssen. Ich habe ihm erzählt, daß Sie beide Detektive aus England sind, die im Auftrag der Polizei zu uns gekommen sind.«

»Aber damit kommen Sie niemals durch!« fuhr Mike auf. »Spätestens, wenn die richtigen Polizisten hier sind…«

Jorgos lächelte, aber man mußte kein großer Menschenkenner sein, um festzustellen, wie gequält es wirkte. »Die Hauptsache ist, daß Sie dann noch leben, Mister Hunter«, sagte er ruhig. »Sie begreifen es vielleicht nicht, aber Sie sind in Gefahr. Sie und Miß King.«

»In welcher Gefahr?« schnappte Mike.

»Ich habe Ihnen gerade von einem Fremden erzählt, der vor ein paar Tagen in unser Dorf kam«, sagte Jorgos ruhig.

Mike nickte. »Und? Was haben wir damit zu tun?«

»Nichts«, antwortete Jorgos kühl. »Jedenfalls hoffe ich das für Sie, Mister Hunter. Dieser Fremde hat drei Männer aus unserem Dorf getötet. Diese Leute da hinter Ihnen sind ihre Brüder und Schwestern und Neffen und Onkel. Hier ist jeder mit jedem verwandt.«

»Aber ich verstehe nicht, was…«

Jorgos unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. »Es ist hier nicht so wie in der Stadt, wo Sie herkommen, Mister Hunter«, sagte er. »Unser Dorf liegt sehr einsam, und die Menschen leben so, wie sie seit Jahrhunderten gelebt haben. Manchmal vergehen Jahre, bis Fremde hier auftauchen. Und jetzt hat einer dieser Fremden gleich drei Morde begangen, und am nächsten Tag erscheinen Sie, angeblich rein zufällig. Ich will gar nicht wissen, ob das stimmt - damit soll sich die Polizei beschäftigen. Aber ich will auch nicht, daß noch mehr passiert, als ohnehin schon geschehen ist, verstehen Sie? Wir Griechen sind ein gastfreundliches Volk, aber wir lieben auch unsere Familienmitglieder.«

»Das tun wir auch«, sagte Mike verärgert.

»Aber Sie kennen keine Blutrache mehr, nicht?« gab Jorgos ungerührt zurück.

Mike erbleichte.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Jorgos. »Jedenfalls nicht, wenn Sie keinen Fehler begehen. Aber überlegen Sie sich genau, was Sie tun oder sagen. Wenn die Menschen hier den Eindruck gewinnen, daß Sie irgend etwas mit der Sache zu tun haben, dann kann ich nicht für Ihr Leben garantieren. Und jetzt kommen Sie.«

Er drehte sich um, stieß die Tür auf und verschwand im Haus. Damona und Mike folgten ihm. Der Eingang war so niedrig, daß sie gebückt gehen mußten, und im ersten Moment erkannten sie nicht mehr als Schatten und Dunkelheit. Der Raum hatte nur zwei winzige Fenster, und die Läden waren vorgelegt, um die Sonnenhitze auszusperren. Aber es war auch so dunkel, daß man nicht mehr als vage Umrisse erkennen konnte.

»Warten Sie hier«, sagte Jorgos. »Und schließen Sie die Tür, bitte.«

Mike gehorchte. Es wurde noch dunkler, als er die Tür hinter sich zuzog. Jorgos ging zu einem der Fenster, öffnete es und stieß den Laden nach außen.

Mike sog erschrocken die Luft ein, als das Sonnenlicht hereinfiel und er mehr erkennen konnte. Der Raum glich einem Schlachtfeld. Tische und Stühle waren umgeworfen und zertrümmert, überall lagen Glassplitter und zerbrochenes Geschirr. Eine der beiden Türen in der rückwärtigen Wand war herausgebrochen und regelrecht zermalmt.

Und überall war Blut.

An den Wänden, auf dem Boden, auf den Trümmern der Einrichtung - ja, selbst an der Decke.

»Mein Gott!« keuchte Damona. »Was ist hier passiert?!«

»Ich weiß es- nicht«, murmelte Jorgos. »Ich hatte gehofft, daß Sie uns eine Antwort auf diese Frage geben könnten. So wie es hier aussieht…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber Mike wußte auch so, was in ihm vorgehen mußte. Was hier geschehen war, war kein einfacher Mord mehr gewesen. Es mußte ein regelrechtes Massaker gewesen sein.

Damona atmete hörbar ein, ging ein paar Schritte auf und ab und kniete schließlich zwischen den zertrümmerten Resten der Einrichtung nieder. »Erzählen Sie«, sagte sie leise.

Jorgos zuckte mit den Achseln. »Was soll ich erzählen? Wir… das heißt, die Leute in den Nachbarhäusern hörten Schreie. Und Lärm, als ob jemand kämpfte. Sie kamen sofort her, aber alles, was sie vorfanden, war dies hier.«

Damona sah auf und runzelte verwundert die Stirn. »Sonst nichts?« sagte sie. »Keine… Toten oder Verletzten?«

Jorgos verneinte. »Nein.«

»Aber gerade haben Sie behauptet, es hätte drei Tote gegeben«, mischte sich Mike ein.

Jorgos maß ihn mit einem fast verächtlichen Blick. »Sehen Sie sich doch um. Es waren drei Männer hier. Und jetzt sind sie fort und alles ist voller Blut und Kampfspuren. Dieser verrückte Höhlenforscher muß sie umgebracht haben. Wir haben die ganze Umgebung durchsucht. Wären sie verletzt, dann hätten wir sie gefunden.«

»Einen Moment«, sagte Damona hastig. »Sagten Sie: Höhlenforscher?«

Jorgos nickte erneut. »Er hat überall Leute gesucht, die mit ihm hinauf zum Yor-Marataar gehen sollten. Natürlich hat er keinen gefunden.«

»Zum Yor - Marataar…«, wiederholte Damona nachdenklich.

Wieder nickte Jorgos. »Die Menschen hier sagen, daß der Berg verflucht sei, seit der Tempel zerstört wurde. Sie wollten nicht, daß er hinaufgeht, aber er ließ sich nicht zurückhalten. Und dann ist das hier passiert.«

»Und jetzt glauben Sie, daß er einen bösen Geist geweckt hat?«

»Ich weiß nicht, was sie glauben«, murmelte Jorgos. »Ich weiß nur, daß hier ein Amokläufer gewütet hat. Und daß Sie nicht hätten herkommen sollen.«

Damona schwieg einen Moment. Dann richtete sie sich auf, ging zu Jorgos hinüber und legte ihm in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter.

»Im Gegenteil, Jorgos«, sagte sie. »Ich fürchte, die Polizei wird Ihnen hier nicht helfen können. Und ich fürchte auch, daß wir kaum mehr die Zeit haben werden, auf ihr Eintreffen zu warten. Sie glauben nicht an Dämonen, wie?«

Auf dem Gesicht des jungen Griechen erschien ein Ausdruck, als zweifle er ernsthaft an Damonas Verstand. »Natürlich nicht«, sagte er. »Warum?«

Damona seufzte. »Kommen Sie, Jorgos«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Sie nahm Jorgos bei der Hand und führte ihn zu der Stelle, an der sie zuvor niedergekniet war.

Mike folgte ihr und beugte sich neugierig über ihre Schulter.

Was er sah, ließ sein Herz einen angstvollen Hüpfer machen.

Der Boden war mit Blut und Trümmern übersät wie überall im Raum. Aber zwischen den eingetrockneten braunen Flecken glitzerte noch eine andere Flüssigkeit. Sie war schwarz und glänzend und erinnerte auf den ersten Blick an flüssigen Teer.

Aber das war es nicht.

Es war Blut.

Dämonenblut!

***

Der Raum glühte in einem unwirklichen, grünen Licht. Die Wände schienen sanft zu pulsieren, und durch den Boden drang von Zeit zu Zeit ein dumpfes, drohendes Grollen; die Stimme der Lava, die tief unter dem Fels pulsierte und darauf wartete, hervorzubrechen und Tod und Vernichtung über das Land zu schleudern. Durch den offenstehenden Eingang wehte heiße, nach Schwefel riechende Luft hinein.

Trotzdem waren die Wände des Raumes von einer hauchfeinen Schicht glitzernder Eiskristalle bedeckt. Wenn man genau hinsah, konnte man ein Muster in dem schimmernden Überzug erkennen; verschlungene Linien, Kreise und Symbole, die beinahe wie Schriftzeichen einer fremden, unverständlichen Sprache wirkten.

Aber von den vier Wesen, die hoch aufgerichtet und starr vor dem Eingang standen, hatte keines auch nur einen Gedanken für diese Muster übrig. Ihre Blicke hingen wie gebannt an dem schmalen, goldglänzenden Dolch, der in der Mitte des Raumes auf dem Boden lag. Seine Umrisse schienen zu flimmern, im gleichen Rhythmus zu flackern wie das grüne Höllenlicht, und ein helles, mehr zu spürendes wie wirklich hörbares Summen schien von der Waffe auszugehen.

Nach einer Weile begann sich das Licht zu verändern. Es wurde merklich kälter, während sich der grüne Schein wie eine Nebelwolke um den Griff des Dolches zusammenballte. Rauchige, dunkle Streifen begannen die Lichtwolke zu durchziehen, und ein paarmal bildete sich etwas, das entfernt an einen menschenähnlichen Umriß erinnerte, aber nur, um beinahe sofort wieder auseinanderzureißen.

Einer der Dämonen regte sich. Es war das Wesen, das vor Tagesfrist noch Adrenaikus gewesen war. Aber daran erinnerte es sich jetzt nicht einmal mehr selbst. Jede Spur seiner Menschlichkeit war getilgt, zerborsten unter dem unbarmherzigen Druck des uralten, bösen Geistes, der in der Klinge der magischen Waffe eingeschlossen war. Er war jetzt nur noch ein Dämon, ein Wesen, daß dem Bösen diente und nur für den einzigen Zweck lebte: ihm dienstbar zu sein. Und auch seine drei Begleiter erinnerten sich kaum mehr daran, daß sie vor wenigen Stunden noch Menschen gewesen waren. Wie große, blasphemische Statuen aus einer längst vergangenen Zeit standen sie da, zwei Meter große Kolosse mit Teufelsfratzen und Fledermausflügeln, Ungeheuer, deren bloßer Anblick genügte, einem Menschen das Blut in den Adern gerinnen zu lassen.

Der Lichtball begann stärker zu pulsieren. Wieder bildeten sich Umrisse, die Konturen von etwas unbeschreiblich Großem, Häßlichem, aber wieder trieben sie auseinander, bevor sie endgültig Form annehmen konnten.

»Zu stark«, wisperte eine Stimme. »Der Bann ist noch zu stark.«

Das Wesen, das einmal Adrenaikus gewesen war, neigte das Haupt. »Wir werden dir helfen, Herr«, murmelte er unterwürfig. »Sag uns, was zu tun ist.«

»Leben!« keuchte die Stimme. Sie klang plötzlich gequält, kraftlos. »Ich brauche Leben! Bringt mir Opfer! Ich brauche Blut, um den Bann zu brechen.«

»Wir werden es dir bringen, Herr«, sagte Adrenaikus. Er wollte sich entfernen, aber die körperlose Stimme riß ihn mit einem ärgerlichen Zischen zurück.

»Narr!« donnerte sie. »Ich wurde von einem mächtigen Magier hierher verbannt, und es bedarf mächtiger Magie, diesen Bann zu brechen. Was nützen mir ein paar dumme Bauern wie ihr? Bringt mir ein Opfer, das meiner würdig ist!«

Der Dämon wirkte für einen Moment verstört. »Aber Herr«, murmelte er. »Woher…«

»Ich spüre die Anwesenheit einer mächtigen magischen Kraft«, unterbrach ihn die Stimme. »Sie ist hier, ganz in der Nähe. Ein magischer Pol… Weiße Magie, aber das spielt keine Rolle. Ich… fühle es. Unten, im Dorf.«

»Im Dorf? Aber…«

»Es ist eine Frau«, fuhr die Stimme fort. »Eine Frau von ungeheurer magischer Kraft. Bringt sie her! Ihr Opfer wird mehr als ausreichend sein, mich zu befreien. Bringt mir Damona King!«

***

Draußen vor den Fenstern war es dunkel geworden, und mit dem Sonnenuntergang schien auch das Leben in der winzigen Ortschaft Stück für Stück erloschen zu sein. Nur in zwei oder drei Häusern brannte noch Licht, und auf der Straße war schon lange niemand mehr zu sehen. Es war so still, daß man das Heulen des warmen Sommerwindes hören konnte, der sich weit oben in den Bergen an Felszacken und Graten brach, ohne Kühlung zu bringen.

Damona King griff nach dem Wasserglas, trank einen winzigen Schluck und setzte es behutsam auf den Tisch zurück. »Das war alles«, sagte sie. Ihre Stimme hörte sich rauh an. Sie hatte lange geredet, mehr als zwei Stunden, und Jorgos hatte die ganze Zeit schweigend und ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen zugehört. Nur der Ausdruck auf seinen Zügen hatte sich in dieser Zeit gewandelt - von Mißtrauen zuerst in Unglauben, dann in kaum mehr verholenen Spott und schließlich in allmählich aufkeimender Furcht.

»Deswegen sind wir hier«, sagte Damona noch einmal. »Ich weiß nicht, was es war, das mich rief - aber ich habe so etwas schon öfter erlebt, und ich habe lernen müssen, daß es besser ist, auf diese… Ahnungen zu hören. Was hier passiert ist, beweist es mir noch einmal.«

»Dämonen…«, Jorgos schüttelte den Kopf, aber diese Geste schien eher seiner eigenen Beruhigung zu dienen. »Wenn mir irgend jemand diese Geschichte noch gestern erzählt hätte…«

»Hätten Sie ihn ausgelacht«, sagte Mike emst. »Ich weiß. Und glauben Sie uns, Jorgos, uns wäre lieber, wenn sie wirklich so lächerlich wäre, wie sie sich anhört. Aber es ist emst. Tödlicher Emst sogar. Drei von ihren Leuten haben bereits zu spüren bekommen, wie emst.«

Jorgos nickte betrübt. »Sie glauben also, daß die drei tot sind?«

»Ich… hoffe es«, murmelte Damona. »Auch wenn es sich brutal anhört. Aber ich habe erlebt, was diese Scheusale mit Menschen machen, die lebend in ihre Gewalt kommen.«

»Aber wir wissen ja noch nicht einmal, was dort oben passiert ist«, widersprach Jorgos schwach.

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte Damona. »Mike und ich werden zum Yor-Marataar hinaufgehen.«

Jorgos erschrak sichtlich. »Dort… hinauf?« fragte er stockend. »Nach dem, was hier passiert ist?«

»Wollen Sie warten, bis sie wiederkommen?« fragte Mike. »Wer immer sie sein mögen?«

Jorgos erbleichte sichtlich. »Natürlich… nicht«, sagte er hastig. »Aber es ist…« Er brach ab, schwieg einen Moment und fuhr verstört fort. »Das ist alles so schwer zu begreifen, Miß King. Die Leute hier im Dorf erzählen sich unheimliche Geschichten von dem Berg. Sie… scheinen ihn zu fürchten.«

»Die Leute hier im Dorf…«, wiederholte Damona nachdenklich. »Sie reden, als gehören Sie nicht dazu, Jorgos.«

Jorgos lächelte schwach. »Ich habe einmal dazu gehört«, sagte er. »Aber das ist lange her. Meine Eltern haben mich auf die Schule in die Stadt geschickt, damit ich« - er betonte die Worte auf sonderbare Art - »ein gebildeter Mann werde.«

»Und jetzt finden Sie sich nicht mehr zurecht, hier im Dorf, wie?« fragte Damona.

Jorgos nickte zögernd.

»Ich fürchte«, gestand er. »Ich bin seit einem halben Jahr zurück. Aber ich… es ist alles so fremd geworden.« Er schwieg wieder, gab sich einen sichtlichen Ruck und fuhr in verändertem Tonfall fort: »Reden wir von etwas anderem. Sie wollen wirklich dort hinauf?«

»Wir waren schon einmal da«, erinnerte Mike. »Allerdings sind wir auf einem etwas anderen Weg gekommen.«

»Wenn Ihre Vermutung zutrifft und es dort oben wirklich so etwas wie Dämonen gibt«, sagte Jorgos in einer Art, der man genau anmerkte, daß er sich noch immer nicht wirklich an den Gedanken gewöhnt hatte, »dann wird es gefährlich werden. Sie haben ja gesehen, was diese Ungeheuer anrichten können.«

Damona lächelte flüchtig. »Wir wissen uns zu wehren, Jorgos«, sagte sie. »Ich mache mir eher Sorgen um die Menschen in ihrem Dorf. Ich fürchte, wir zwei werden sie nicht schützen können. Das beste wäre, Sie würden sie überreden, ihr Dorf zu verlassen. Wenigstens für eine Weile.«

»Verlassen?« echote Jorgos.

Damona nickte. »Es wäre das Sicherste.«

Jorgos lachte leise. »Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte er. »Sie haben es vielleicht geschafft, mich zu überzeugen, aber wenn ich hinausgehe und den Menschen hier die Geschichte erzähle, die Sie mir gerade erzählt haben…« Er schüttelte den Kopf, trank einen Schluck Ouzo und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ich helfe Ihnen, wo ich kann«, fuhr er fort, »aber das können Sie nicht von mir verlangen.«

Mike seufzte. »Es wird schon reichen, wenn Sie uns den Weg hinauf in die Berge beschreiben«, sagte er. »Wir werden bei Sonnenaufgang losgehen.«

Jorgos wiegte zweifelnd den Kopf. »Das wird nicht klappen, Mister Hunter«, sagte er. »Der Vulkanausbruch hat alles verändert. Die Lava ist nicht bis hierher gekommen, aber weiter oben in den Bergen ist alles verändert. Die alten Wege sind nicht mehr da. Wir werden uns einen neuen suchen müssen.«

»Wir?«

Jorgos nickte. »Ich begleite Sie.« Mike wollte widersprechen, aber Jorgos schnitt ihm mit einer entschiedenen Handbewegung das Wort ab. »Allein kommen Sie keine zwei Kilometer weit«, behauptete er. »Und wenn es wirklich so ist, wie Sie sagen, bin ich bei Ihnen vielleicht sicherer als hier.« Er stand auf, deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür und wartete, bis sich Damona und Mike ebenfalls erhoben hatten. »Besser, wir gehen jetzt schlafen. Sie können mein Zimmer haben - meine Eltern wissen Bescheid.«

»Und Sie?«

Jorgos winkte ab. »Ich finde schon ein Plätzchen«, sagte er. »Wir…«

Von draußen drang ein krächzender, spitzer Schrei herein, ein Laut, der Jorgos mitten im Satz abbrechen und erbleichen ließ. »Was… was war das?« fragte er stockend.

Statt einer Antwort sprang Damona mit einem Satz an ihm vorbei und riß die Tür auf. Ihr Blick irrte suchend über den Himmel und blieb an einem gewaltigen dreieckigen Schatten hängen.

»Mein Gott!« keuchte sie. »Mike!« Auch Mike sah sofort, was sie meinte. Der Schatten hob sich mächtig und schwarz vor dem Nachtimmel ab, ein gewaltiges, drohendes Ding, das im ersten Moment an eine gigantische Fledermaus erinnerte, aber viel zu groß war und sich viel zu schnell bewegte. Er stieß in einem weit geschwungenen, eleganten Bogen von den Bergen herunter, kam für einen Moment so nahe, daß Mike das ledrige Glitzern seiner Flügel erkennen konnte, und schwang sich dann mit einem mächtigen Rauschen wieder in die Luft.

»Was ist das?« keuchte Jorgos. »Das ist doch kein Vogel! Es ist viel zu groß, und…« Der Rest des Satzes ging in einem ungläubigen Aufschrei unter, als ein zweiter, dritter und schließlich vierter Schatten über den Bergen auftauchte. Die Ungeheuer kreiàten einen Moment, gewaltigen, bizarren Geiern gleich, über dem Dorf, bogen dann wie auf ein lautloses Kommando nach Westen ab und verschwanden mit mächtigen Flügelschlägen in der Nacht.

»Was… was war das?« stammelte Jorgos noch einmal.

Damona überging die Frage. »Was liegt dort?« fragte sie hastig. »Gibt es irgend etwas in der Richtung, in der sie geflogen sind?«

Jorgos schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Das heißt - ein… Hof. Zwei Meilen von hier.«

»Ist er bewohnt?« fragte Mike erschrocken.

Jorgos nickte gezwungen. Langsam, als bereite ihm die Bewegung unendliche Mühe, drehte er sich um und sah Mike an. In seinen Augen flackerte ein Ausdruck unbeschreiblichen Grauens. »Er ist bewohnt«, flüsterte er. »Kostidis und seine Familie. Ein… ein Ziegenhirt. Sie glauben doch nicht…«

Aber Damona war bereits herumgefahren und im Haus verschwunden. Mike hörte, wie sie den Verschluß ihrer Reisetasche aufriß und hektisch darin herumsuchte. Wenige Sekunden später kam sie wieder aus dem Haus gestürmt, ihre Beretta in der rechten und Mikes Magnum Colt in der anderen Hand tragend. »Kommen Sie, Jorgos! Sie bringen uns hin!«

***

Irgendwo hinter dem Haus war ein Geräusch. Es war nicht sonderlich laut, aber es gehörte nicht hierher, und obwohl Nicolaos Kostidis schon seit Stunden tief und fest schlief, hörte er es trotzdem. Er war hier, in der Einsamkeit der Berge, aufgewachsen, und er hatte gelernt, selbst auf die leisesten Geräusche und Regungen zu achten. Die zwei Dutzend Ziegen, die in dem winzigen Verschlag hinter seinem Hof standen, stellten seinen gesamten Besitz dar, und schon der Verlust einer einzigen würde sich schmerzhaft bemerkbar machen.

Kostidis richtete sich im Bett auf, blinzelte und lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem. Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber er war trotzdem sicher, sich nicht getäuscht zu haben.

Die Bettfedem quietschten leise, als er sein Gewicht auf die Seite verlagerte und die Beine von der Liege schwang. Seine Frau öffnete müde die Augen, sah ihn einen Moment mit verschleiertem Blick an und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

»Was ist?« fragte sie halblaut.

Kostidis schüttelte unruhig den Kopf und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Still«, sagte er hastig. »Ich höre etwas.«

Seine Frau runzelte die Stirn und stemmte sich umständlich auf die Ellbogen hoch. Kostidis lauschte gespannt.

Da war das Geräusch wieder!

Diesmal hatte er es deutlich gehört: Ein schweres, dunkles Rauschen, als zöge ein gewaltiger Vogel dicht über das niedrige Steinhaus hinweg, dann ein Tappen; der Laut schwerer Pfoten auf dem steinigen Boden.

»Was ist das?« flüsterte Kostidis Frau.

Der Ziegenhirt zuckte mit den Achseln, stand auf und angelte nach der Jacke, die neben dem Bett auf einem Stuhl hing. Er hatte einen bestimmten Verdacht, aber er wagte es noch nicht laut auszusprechen. Vor ein paar Monaten war ein Wolf in den Bergen gesehen worden. Die meisten seiner Nachbarn behaupteten zwar, daß es sich in Wirklichkeit nur um einen streunenden Hund handelte - aber das blieb sich gleich. Das eine wie das andere konnte seiner Herde schweren Schaden zufügen. Wenn irgend ein Tier ein paar seiner Ziegen oder gar den Bock riß… Er streifte seine Jacke über, schenkte seiner Frau ein flüchtiges, beruhigendes Lächeln und ging zur Tür.

»Was hast du vor?« fragte seine Frau ängstlich.

Kostidis schüttelte unwillig den Kopf. »Still, Frau«, zischte er. »Ich hole das Gewehr und wecke Antonius. Wir sehen nach, was da draußen los ist.«

Er verließ das Schlafzimmer, zog die Tür lautlos wieder hinter sich ins Schloß und nahm das Gewehr von der Wand, ehe er in den kleinen Verschlag hinüberging, in dem sein Sohn und seine beiden Töchter schliefen. Wieder war ein Geräusch von draußen zu hören. Eine der Ziegen begann unruhig zu meckern, dann hörte er ein dumpfes Poltern, als schlüge etwas Schweres auf den Boden.

Kostidis beugte sich über seinen schlafenden Sohn, rüttelte ihn an der Schulter und bedeutete ihm mit einer hastigen Geste, still zu sein, als er die Augen auf schlug. »Draußen ist etwas«, zischte er. »Bei den Ziegen. Wir sehen nach.«

Sein Sohn nickte knapp, stand auf und schlüpfte hastig in Schuhe, Hose und Pullover. Lautlos, um die beiden Mädchen nicht zu wecken, verließen sie die Kammer und durchquerten den Wohnraum. Antonius blieb vor dem Kamin noch einmal kurz stehen und bewaffnete sich mit einem Schürhaken, ehe er seinem Vater zur Tür folgte.

Warmer Wind schlug ihnen entgegen, als sie auf den Hof hinaustraten. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden, die seit Wochen in jeder Nacht aufzogen, ohne auch nur das winzigste Bißchen Kühlung oder gar Regen zu bringen, und es war so dunkel, daß Kostidis kaum die sprichwörtliche Hand vor Augen erkennen konnte.

Aber das war auch nicht nötig. Er lebte seit fünfundvierzig Jahren auf diesem Hof und kannte jeden Quadratzentimeter Boden so gut, daß er sich selbst im Schlaf zurecht gefunden hätte.

Er blieb stehen, entsicherte sein Gewehr und deutete mit einer stummen Kopfbewegung nach rechts. Sein Sohn nickte, schwang kampflustig seinen Schürhaken und begann, dicht an der Wand, in Richtung des Ziegenstalles zu gehen. Kostidis bewegte sich etwas schneller, weil er den weiteren Weg hatte, in der entgegengesetzten Richtung. Wenn sich wirklich ein streunender Köter oder sonst ein Räuber in den Ziegenstall gewagt hatte, dann würde er eine unangenehme Überraschung erleben.

Kostidis umrundete das Haus und blieb stehen, als er den Ziegenstall erreicht hatte. Er hörte noch immer nichts, aber er war jetzt sicher, daß hier irgend etwas war - er konnte direkt riechen, daß etwas nicht stimmte.

Auf der anderen Seite des Stalles wuchs ein dunkler Schatten in die Höhe. Antonius. Kostidis hob die Hand, winkte, und schlich gebückt auf die Tür zu. Sein Sohn näherte sich aus der entgegengesetzten Richtung.

Die morsche, aus unbearbeiteten Brettern zusammengenagelte Tür stand halb offen. Aber der Strick, mit dem Kostidis sie verschlossen hatte, war nicht zerrissen oder durchgebissen, sondern sorgfältig aufgeknotet worden…

Kostidis runzelte die Stirn, gab seinem Sohn ein Zeichen, zurückzubleiben und schob die Tür mit dem Lauf seines Gewehres ganz auf.

Die Ziegen begrüßten ihn mit einem unruhige Blöken. Kostidis trat mit einem entschlossenen Schritt ganz durch die Tür, nahm das Gewehr schußbereit hoch und sah sich aufmerksam um. Der Raum hatte keine Fenster, aber durch unzählige Löcher und Ritzen im Dach fiel genug Licht herein, um wenigstens Schemen erkennen zu können. Die Ziegen hatten sich angstvoll in einer Ecke zusammengedrängt. Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der Luft und vermischte sich mit dem Gestank der Ziegenherde, und vor ihm lag etwas Dunkles, Formloses auf dem Boden.

Kostidis drehte sich einmal um seine Achse, machte einen Schritt und kniete vorsichtig nieder. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als er erkannte, was er vor sich hatte.

Es war eine Ziege.

Oder vielmehr das, was von ihr übrig geblieben war…

Kostidis schauderte. Eine eisige, unsichtbare Hand schien langsam über seinen Rücken zu streichen, und sein Magen ballte sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Er hatte schon Tiere gesehen, die fünfzig und mehr Meter tief auf scharfkantige Felsen abgestürzt waren, aber selbst die waren nicht so brutal verstümmelt und zerfetzt gewesen wie dieses hier. Die Ziege war nicht mehr als ein blutiges, rohes Fellbündel. Es sah aus, als hätte irgend etwas, etwas unglaublich Starkes und Wildes, das Tier gepackt und in einem Anfall sinnloser Raserei im wahrsten Sinne des Wortes zerrissen.

Der alte Ziegenhirt richtete sich, von plötzlicher Angst erfüllt, auf, und sah sich erneut in dem dunklen Verschlag um. Das Licht reichte nicht aus, um irgend etwas zu erkennen, aber er fühlte einfach, daß er nicht mehr allein war. Außer ihm und den Ziegen war noch etwas hier.

Er nahm das Gewehr hoch, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und spannte den Zeigefinger um den Abzug. »Ist… ist da jemand?« fragte er.

Er bekam keine Antwort, aber einer der Schatten in der Ecke schien sich zu bewegen.

»Ist jemand da?« fragte Kostidis noch einmal.

Hinter ihm, auf dem Hof, erscholl ein dumpfes Poltern, gefolgt von einem gellenden, unglaublich schrillen Schrei; dann ein ekelhaft reißendes Geräusch, das von plötzlicher, erschreckender Stille abgelöst wurde.

Kostidis erstarrte für eine halbe Sekunde vor Schrecken, ehe er mit einem gellenden Aufschrei herumfuhr. »Antonius!« Er warf sich verzweifelt gegen die Tür, taumelte in einem Hagel von Holzsplittern und Kalk auf den Hof hinaus - und stolperte über einen reglosen Körper. Er versuchte noch, sein Gleichgewicht wiederzufinden, schlug dann jedoch lang hin und verstauchte sich beide Handgelenke bei dem ungeschickten Versuch, den Sturz aufzufangen. Das Gewehr entglitt seinen Händen und polterte davon.

Aber davon merkte Kostidis kaum etwas. Mit einem krächzenden Schrei stemmte er sich hoch, fuhr herum und robbte auf Händen und Knien zu dem reglosen Körper zurück.

Es war sein Sohn.

Und er wußte, daß er tot war, noch bevor er ihn erreichte. Er lag in seltsam verrenkter Haltung auf dem Gesicht, den linken Arm in einem unmöglichen Winkel abgespreizt und die Hände in den Boden gekrallt, als hätte er versucht, sich darin zu verkriechen. Eine dunkle, glitzernde Blutlache breitete sich langsam unter seinem Körper aus.

Kostidis streckte die Hände nach ihm aus, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern stemmte sich auf die Knie hoch und blieb sekundenlang wie betäubt sitzen.

Der Schmerz, auf den er wartete, kam nicht. Er fühlte eigentlich gar nichts - weder Trauer noch Zorn oder Schmerz. Sein Sohn war tot, aber der Gedanke erschien ihm derart unwirklich, daß er mit aller Macht gegen ein hysterisches Lachen ankämpfen mußte. Irgendwo hinter ihm wuchs ein Schatten empor, gewaltig und schwarz und drohend, aber davon merkte er kaum etwas. Sein Blick hing wie gebannt am reglosen Körper seines Sohnes, und seine Augen füllten sich allmählich mit Tränen. Aber er fühlte immer noch nichts.

Vom Haus her erscholl ein gellender Aufschrei. Glas splitterte.

Seine Frau! durchzuckte es Kostidis. Seine Frau und die beiden Mädchen!

Mit einem krächzenden Schrei fuhr er hoch, wirbelte er herum - und erstarrte!

Vor ihm stand ein zwei Meter großes, grün geschupptes Ungeheuer!

Der Anblick lähmte Kostidis für einen Moment. Die Kreatur erinnerte ihn an Darstellungen des Teufels, wie sie manchmal auf alten Bildern oder Ikonen zu sehen waren, aber sie war auch gleichzeitig ganz, ganz anders. Das Monstrum besaß einen menschenähnlichen Körper, aber zusätzlich zwei gewaltige, ledrige Fledermausflügel, die halb ausgeklappt waren, als spanne es sich zum Sprung. Sein Gesicht war eine abscheuliche Visage. In den Augen loderte Mordlust.

Und seine Krallen waren blutig…

Zwei, drei Sekunden starrte Kostidis wie gebannt auf die mörderischen Krallenhände der Erscheinung. Blut, dachte er immer wieder.

Er wußte, wessen Blut es war…

Irgend etwas schien in ihm zu zerbrechen. Vor einer Sekunde war er noch gelähmt vor Schrecken und Furcht gewesen, aber dieses Gefühl verschwand plötzlich. Er hörte immer noch Schreie vom Haus her, und er wußte, daß seine Frau und die beiden Mädchen wahrscheinlich in diesem Moment von einem zweiten Ungeheuer angegriffen und vermutlich getötet wurden, aber selbst dieser Gedanke ließ ihn völlig kalt.

Als das Ungeheuer angriff, warf er sich zur Seite, riß das Knie hoch und rammte es der Kreatur mit aller Kraft in den Leib. Der geflügelte Dämon schrie auf, taumelte an ihm vorbei und fiel auf die Knie. Seine gewaltigen Flügel schlugen hilflos, schrammten über den Steinboden und schleuderten Kostidis wie eine Puppe zur Seite.

Er fiel, spürte einen brennenden Schmerz im Gesicht und stemmte sich mit einer Kraft, die ihn selbst überraschte, wieder hoch. Sein Gesicht brannte wie Feuer; Blut lief über seine Stirn und sein linkes Auge und blendete es, aber er beachtete den Schmerz gar nicht. Mit einem verzweifelten Satz sprang er in die Richtung, in die sein Gewehr gekollert war, bekam die Waffe zu fassen und wälzte sich auf den Rücken.

Der Dämon hatte sich mittlerweile von seiner Überraschung erholt und setzte zu einem neuerlichen Angriff an. Kostidis Tritt hatte ihn eher wütend gemacht als wirklich verletzt, und er mußte glauben, mit dem vermeintlich wehrlosen Menschen leichtes Spiel zu haben. Mit weit ausgebreiteten Flügeln und gierig ausgestreckten Krallen warf er sich auf den Hirten.

Kostidis wartete eiskalt, bis das Ungeheuer nahezu über ihm war. Das Gewehr in seiner Hand ruckte hoch. Der Lauf der Waffe richtete sich mit tödlicher Präzision auf die Stirn des Scheusales. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Das Ungeheuer schien die Gefahr im letzten Moment zu bemerken. Es versuchte, sich herumzuwerfen und aus der Schußbahn zu kommen, aber Kostidis ließ ihm nicht einmal die Spur einer Chance.

Er drückte ab.

Für einen unendlich kurzen Moment leuchtete die Dämonenfratze des Scheusals im orangeroten Widerschein des Mündungsfeuers auf. Dann schien ein unsichtbarer Hammerschlag den Schädel der Kreatur zu treffen und zu zerschmettern. Eine Fontäne von Blut und Knochensplittern schoß zwischen seinen Hörnern empor. Das Ungeheuer stieß einen gurgelnden, qualvollen Laut aus, schlug die Hände vor das Gesicht und brach wie in Zeitlupe in die Knie. Schwarzes, zähflüssiges Dämonenblut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.

Kostidis brachte sich mit einem raschen Sprung in Sicherheit, als der Dämon nach vorne fiel und wie ein gefällter Baum liegenblieb.

Aber nur für einen Moment.

Dann lief ein langsames, mühevolles Zucken durch den verkrümmten Leib. Die mächtigen Flügel, weit ausgebreitet, als hätten sie versucht, den Sturz im letzten Moment aufzufangen, bebten, lagen wieder still und schlugen dann noch einmal, sehr langsam und mit sichtlicher Mühe, aber so kraftvoll, daß sich der Körper ein Stückweit vom Boden hob.

Kostidis taumelte mit einem ungläubigen Aufschrei zurück, als das Ungeheuer langsam und taumelnd wieder auf die Füße kam. Sein Gesicht war von schwarzem Dämonenblut besudelt und fast unkenntlich, aber in den Augen loderte noch die gleiche Mordlust wie zuvor. Die schreckliche Wunde, die seine erste Kugel gerissen hatte, begann sich bereits wieder zu schließen.

Kostidis taumelte entsetzt zurück. Der Dämon blieb sekundenlang schwankend und sichtlich benommen stehen, breitete die Flügel aus und schüttelte ein paarmal den Kopf. Kostidis Finger krampfte sich um den Abzug des zweiten Laufes, aber er zog den Stecher nicht durch.

Was er sah, war unmöglich! Die Kugel, aus nächster Nähe abgeschossen, hätte ausgereicht, einen Bullen zu fällen! Aber das Ungeheuer schien nicht einmal ernstlich verletzt zu sein!

Der Dämon hob den Kopf, starrte ihn aus brennenden Augen an und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht, um das Blut fortzuwischen.

Kostidis erstarrte.

Bis jetzt war alles viel zu schnell gegangen, als daß er Zeit zum Nachdenken gehabt hätte. Aber jetzt…

Er kannte dieses Gesicht!

Das Antlitz des Dämonen war zu einer grauenhaften, hornigen Fratze verzerrt, aber unter den satanischen Zügen war noch etwas anderes, Vertrautes…

Es war das Gesicht von Costa, der die Taverne unten im Dorf betrieb!

Kostidis ließ sein Gewehr fallen, taumelte ein paar Schritte zurück und machte mit der Rechten das Kreuzzeichen vor Brust und Gesicht.

»Mein Gott!« keuchte er ungläubig. »Costa!«

Das Gesicht des Dämons zuckte. Für einen Moment trat ein neuer Ausdruck in seine Augen, ein schwaches Erkennen, gepaart mit Verwunderung, aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Langsam, geduckt und mit halb ausgebreiteten Armen, bewegte sich der geflügelte Kaller auf Kostidis zu…

***

Der Jeep raste den Berg hinauf, so schnell es die schlecht ausgebaute Straße zuließ. Die Straße - eigentlich eher ein schmaler, in unzähligen Serpentinen verlaufender und mit Schlaglöchern und Steinen übersäter Trampelpfad, der noch nicht einmal die Bezeichnung Weg verdient hätte -wurde auf der einen Seite von einer senkrecht aufsteigenden Felswand und auf der anderen von einer fast ebenso senkrecht abstürzenden Wand begrenzt. Die voll aufgeblendeten Scheinwerfer rissen zwei Bahnen greller Helligkeit aus der Nacht, und der Fahrtwind trieb ihnen die Tränen in die Augen. Ein paarmal während der letzten zehn Minuten war eines der Räder über die Kante gehüpft und hatte zwei, drei schreckliche Sekunden lang über dem Nichts geschwebt, ehe es Jorgos gelungen war, den Wagen wieder auf die Straße zurückzubekommen.

»Ist es noch weit?« brüllte Mike über das Kreischen des überdrehten Motors hinweg.

Jorgos schüttelte den Kopf und kurbelte weiter wild am Lenkrad. »Nein!« schrie er zurück. »Hinter der nächsten Biegung!«

Mike fragte sich vergeblich, wie Jorgos bei der herrschenden Finsternis wissen wollte, wo die nächste Biegung war. Aber offensichtlich richtete sich der junge Grieche ohnehin mehr nach seinem Instinkt als nach irgend etwas anderem - zumindest fiel Mike keine andere Erklärung dafür ein, daß sie trotz dieses Irrsinnstempos überhaupt noch am Leben waren. Er hätte es nicht einmal am Tage und mit einem wirklich guten Wagen gewagt, die Straße auch nur mit der halben Geschwindigkeit zu befahren - geschweige denn bei Nacht und in einem Schrotthaufen von Jeep.

Mike sah besorgt zu Damona zurück. Sie hockte in seltsam verkrampfter Haltung auf der Rückbank des Jeep, die rechte Hand um die Sitzlehne gekrampft, die andere in der Jackentasche in der sie ihre Beretta trug. Aber Mike war sich nicht sicher, ob ihr angespannter Gesichtsausdruck nur auf Jorgos haarsträubende Fahrtechnik zurückzuführen war.

»Da ist es!« brüllte der junge Grieche.

Der Wagen schoß um eine letzte Kurve, sprang mit einem Satz auf ein flaches, von steil aufragenden Felsen eingerahmtes Hochplateau hinauf und stellte sich für einen Moment quer, ehe Jorgos ihn wieder unter Kontrolle bekam. Das Kreischen des überlasteten Motors mußte meilenweit zu hören sein.

Vor ihnen lag der Hof. Eigentlich war es nur ein einziges, flaches und mit roh bearbeiteten Schieferplatten gedecktes Haus, um das sich zahllose Anbauten und Verschläge gruppierten. Im grellen Licht der Scheinwerfer wirkten die Wände unnatürlich weiß, und die Fenster schienen ihnen wie blinde Augenhöhlen entgegenzustarren.

Damona beugte sich vor und berührte Jorgos an der Schulter. »Halten Sie an!« sagte sie.

Der junge Grieche trat so abrupt auf die Bremse, daß Mike unsanft nach vorne und gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde. Der Jeep kam zum Stehen. Der Motor erstarb mit einem letzten, qualvollen Husten, als Jorgos den Zündschlüssel herumdrehte.

Damona und Mike sprangen nahezu gleichzeitig aus dem Wagen. Jorgos wollte ihnen folgen, aber Mike hielt ihn mit einer raschen Handbewegung zurück. »Sie bleiben hier«, flüsterte er. »Es kann sein, daß wir hier verdammt schnell verschwinden müssen. Seien Sie auf der Hut.«

Sie gingen los. Die Scheinwerfer des Jeeps brannten noch, und das Haus lag wie im Zentrum eines gewaltigen Punktstrahlers da.

Mike konnte nicht die geringste Spur von Leben erkennen. Alles schien friedlich, ruhig - beinahe zu ruhig. Das Haus war bewohnt, und der Lärm, den sie auf dem Weg hier herauf veranstaltet hatten, hätte eigentlich Tote aufwecken müssen. Aber hinter den schmalen Fenstern rührte sich nichts.

Damona blieb stehen, als sie sich dem Haus bis auf zehn Schritte genähert hatten, zog ihre Beretta aus der Tasche und deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts. Mike verstand. Er verfügte nicht über die feinen Sinne einer Hexe wie Damona, aber auch er spürte, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung war. Das Haus war zu still.

Sie teilten sich und begannen, das Haus in entgegengesetzten Richtungen zu umrunden.

Mike blieb unwillkürlich stehen, als er aus dem Bereich der Scheinwerfer hinaustrat. Seine Augen hatten sich an den grellen Lichtschein gewöhnt, und für Sekunden war er beinahe blind. Alles, was er sah, waren schwarze und graue Schatten; Schatten, die seine überreizte Phantasie mit drohender Bewegung und Lauten füllte.

Seine Hand spannte sich fester um den Griff der Magnum. Er lauschte angespannt, aber alles, was er hörte, war das leise Geräusch des Windes und Damonas Schritte auf der anderen Seite des Hauses.

Langsam und so leise wie möglich schlich er weiter. Als er die Hausecke erreichte, blieb er abermals stehen, lauschte eine halbe Sekunde lang und trat dann mit einem entschlossenen Schritt herum.

Vor ihm lag ein Toter.

Mike blieb einen Herzschlag lang reglos stehen, drehte sich einmal um seine Achse und kniete dann neben dem Leichnam nieder. Es war ein Mann - vielleicht fünfzig Jahre alt, klein, kräftig… das mußte Kostidis sein, von dem Jorgos gesprochen hatte. Er lag auf dem Rücken. Seine weit geöffneten, gebrochenen Augen starrten blicklos in den Himmel, und seine Hände umklammerten noch immer das Gewehr, mit dem er versucht hatte, sein Leben zu verteidigen. Der scharfe Pulvergeruch sagte Mike, daß er mindestens einmal geschossen hatte. Aber es hatte ihm nichts genutzt. Sein Genick war gebrochen.

Mikes Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. Der Leichnam war noch warm; es konnte erst wenige Minuten her sein, als er getötet worden war.

Und Mike spürte, daß seine Mörder noch in der Nähe waren…

Er richtete sich wieder auf, sah sich erneut um und schlich auf Zehenspitzen weiter. Vor ihm lag ein niedriger, windschiefer Verschlag, der an die Rückwand des Hauses angelehnt war; vermutlich ein Stall oder Schuppen. Mike versuchte, zu rekonstruieren, was hier geschehen sein mochte: Wahrscheinlich hatte Kostidis Geräusche gehört, vielleicht das Schreien der Tiere, die in diesem Stall sein mochten, und wahrscheinlich war er hinausgekommen, um nach dem Rechten zu sehen - und direkt in den Tod gelaufen.

Vor ihm bewegte sich etwas. Mike zuckte zusammen und nahm die Magnum hoch, ehe er erkannte, daß es sich um Damona handelte.

Sie hob die Hand, legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete auf den Stall. Mike nickte. Er bedeutete Damona mit einer. Geste, zurückzubleiben, preßte sich neben der Tür an die Wand und lauschte wieder, ehe er vorsichtig die Linke ausstreckte und die Tür aufschob. Sie war beschädigt und hing schräg und halbwegs zerbrochen in den Angeln, als wäre irgend etwas mit brutaler Gewalt hindurchgebrochen. Mike schob sich ein Stück weiter vor und spähte durch die Öffnung, aber er konnte nichts erkennen außer tintiger Schwärze. Einen Moment lang dachte er ärgerlich an die Taschenlampe, die unten im Dorf in seiner Reisetasche lag, dann zuckte er resignierend mit den Achseln, atmete tief ein und trat mit einem entschlossenen Schritt in den Stall.

Die Luft war von süßlichem Blutgeruch erfüllt, so daß er kaum atmen konnte. Direkt vor ihm lag ein zerfetztes, blutiges Etwas, das früher einmal eine Ziege gewesen sein mußte.

Er schluckte, drängte den aufkommenden Ekel zurück und ging weiter. Er fand mehr tote Tiere; zehn, zwanzig - mindestens zwei Dutzend. Und sie alle waren auf die gleiche, scheußliche Art umgebracht worden. Es sah aus, als wäre ein Rudel Wölfe in den Stall eingedrungen und hätte ein unbeschreibliches Blutbad angerichtet.

Natürlich gab es hier keine Wölfe. Aber vielleicht, dachte Mike, irgend jemanden oder etwas, das schlimmer war.

»Mike?« Damonas Stimme drang nur gedämpft durch die morsche Bretterwand.

»Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Hier ist nichts. Nur… nur ein paar tote Ziegen…« Er hatte Mühe, seinen Worten einen einigermaßen ruhigen Klang zu verleihen. Was er hier sah, war nur der Anfang. Wer immer für dieses Gemetzel verantwortlich war, hatte auch Kostidis getötet - und er würde wahrscheinlich nicht zögern, ein ähnliches Massaker unter den Bewohnern des Dorfes anzurichten…

Er drehte sich um, stieg vorsichtig über die kreuz und quer daliegenden Tierkadaver hinweg und -und einer der Schatten auf dem Boden begann sich zu regen!

Mike erstarrte für eine halbe Sekunde. Etwas Großes, Dunkles stemmte sich hinter ihm hoch, ein bizarrer gezackter Umriß, der die Dimensionen des niedrigen Stalles zu sprengen schien.

Mike fuhr mit einem überraschten Laut herum. Der Umriß wuchs weiter, breitete die Arme in einer Wolke fließender schwarzer Schatten aus und machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Für einen Moment schien der Stall nur noch von wirbelndem Schwarz und drohender Bewegung ausgefüllt zu sein. Die Bestie schlug mit den Flügeln, riß Staub und Holzsplitter aus den Wänden und sprang mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu.

Mike drückte ab.

Das Krachen des schweren Magnum-Colts schien den winzigen Verschlag zu sprengen. Das Mündungsfeuer leuchtete grell wie ein orangerotes Blitzlicht auf und gewährte Mike einen Blick auf einen gewaltigen, geschuppten Körper, ungeheuerliche Fledermausschwingen und eine verzerrte Dämonenfratze. Dann erlosch das Licht; das Ungeheuer wurde von der Wucht des großkalibrigen Geschosses gepackt und mit fürchterlicher Gewalt gegen die Wand geschleudert. Die morschen Bretter gaben unter dem Gewicht des Körpers nach; die Wand stürzte ein, und der geflügelte Dämon brach mit hilflos schlagenden Schwingen nach außen.

Mike krümmte sich blitzschnell zusammen. Ein Dachbalken kam ins Rutschen und krachte wenige Zentimeter neben ihm zu Boden. Der ganze Stall zitterte, schien sich wie ein waidwundes Tier zur Seite zu neigen und mühsam wieder aufzurichten. Dachschindeln und Staub fielen auf ihn herab. Er hustete, fuhr herum und brachte sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit, als der Stall zusammenzubrechen begann.

Er erreichte die Tür im letzten Augenblick. Der Verschlag neigte sich wie ein Kartenhaus zur Seite, zitterte einen Moment und brach dann wie von einem Hammerschlag getroffen auseinander. Mike hechtete mit einem Sprung durch die Tür, rollte über die Schulter ab und kam taumelnd wieder auf die Füße. Er fuhr herum, packte die Magnum mit beiden Händen und hielt nach dem Dämon Ausschau.

Aber es gab nichts mehr, auf das er hätte schießen können. Der geschuppte Gigant lag ein Stückweit neben dem zusammengèbrochenen Stall auf dem Boden. Seine Schwingen zuckten noch immer, aber es war nicht mehr als ein blinder Reflex. Die Silberkugel hatte ihn an der Schulter erwischt. Unter normalen Umständen nur ein Kratzer, der die Bestie höchstens wütend gemacht hätte. Aber die zersetzende Wirkung des geweihten Silbers hatte bereits eingesetzt. Der Körper des Dämons schien zu brodeln, auseinanderzulaufen, als bestünde er nur aus weichem Wachs, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Grauer, ätzender Rauch stieg auf. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich die geflügelte Scheußlichkeit in eine kochende schwarze Pfütze.

Mike trat aufatmend zurück und ging mit ein paar raschen Schritten zu Damona hinüber. Sie war ein paar Meter zurückgewichen, um nicht von einem herabstürzenden Trümmerstück getroffen zu werden, und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf die kochende schwarze Schlammpfütze, die von dem Dämon übriggeblieben war.

»Das war Nummer eins«, murmelte Mike grimmig. »Aber ich fürchte, die anderen sind auch noch hier irgendwo.«

Damona schien seine Worte gar nicht zu hören. Mühsam riß sie sich von dem bizarren Anblick los, drehte sich um und blickte an ihm vorbei zum Schatten des Yor-Marataar hinauf. Der Berg erhob sich wie eine gewaltige, abgebrochene Felsnadel gegen den Nachthimmel.

»Was hast du?« fragte Mike besorgt. Damonas Verhalten war sonderbar -es war gewiß nicht das erste Mal, daß sie mit einem Mitglied der Schwarzen Familie konfrontiert wurde. Trotzdem schien sie vor Schrecken wie gelähmt.

»Wir müssen dort hinauf«, flüsterte sie. »Etwas ist… dort oben. Ich… fühle es.«

»Zuerst einmal müssen wir die drei anderen Bestien erwischen«, sagte Mike grimmig. »Bevor sie noch mehr Unheil anrichten.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den zusammengestürzten Stall. »Du hast nicht gesehen, wie es dort drinnen aussah. Wenn diese Ungeheuer über das Dorf herfallen…«

»Das werden sie nicht«, murmelte Damona.

Mike runzelte verwundert die Stirn. Damona sprach seltsam - ihre Stimme klang tonlos, flach, als rede sie in Trance. Und auch ihr Gesicht schien seltsam starr.

»Wie kommst du darauf?«

»Sie sind meinetwegen hier, Mike«, erklärte Damona ruhig. »Es ist… eine Falle.«

»Ach?« machte Mike spitz. »Und woher weißt du das?«

Damona suchte sichtlich nach Worten. Ihr Gesicht zuckte, als litte sie Schmerzen, und ihr Blick flackerte unstet. Mike sah, daß ihre Hände zitterten.

»Ich weiß es nicht…«, murmelte sie hilflos. »Ich… es ist… als… als spräche der Berg zu mir. Ich fühle etwas, aber…«

»So? Der Berg spricht also zu dir?« Mike schüttelte den Kopf. »Sei vernünftig, Damona. Der Yor-Marataar besteht aus ein paartausend Tonnen lebloser Steine, mehr nicht. Triadi und seine Brüder sind seit Jahren tot. Es sind nur deine Erinnerungen«

»Das stimmt nicht«, widersprach Damona bestimmt. »Ich fühle, daß irgend etwas hier ist. Etwas Freundliches, etwas, das uns helfen will. Wir müssen… dort hinauf.«

Ihre Stimme zitterte. Für einen Moment schwankte sie, als hätte sie nicht mehr die Kraft, sich auf den Füßen zu halten, dann ging ein sichtlicher Ruck durch ihren Körper.

»Ich muß dorthin«, sagte sie noch einmal, aber jetzt fest und in einem Ton, der keinen Widerspruch zu dulden schien. »Sofort.«

»Bist du verrückt?« keuchte Mike. »Hier treiben drei Dämonen ihr Unwesen, und du willst…«

»Sie werden aufhören, wenn ich dort hinaufgehe«, behauptete Damona. »Bitte Mike, du…«

Ein gellender Schrei unterbrach sie.

»Jorgos!« keuchte Mike. »Siegreifen Jorgos an!«

Damona schien seine Worte gar nicht zu hören. »Ich muß zum Yor-Marataar«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Der Schrei wiederholte sich, dann zerriß das mißtönende Geräusch einer Hupe die Nacht. Mike fuhr herum, machte einen Schritt und blieb verzweifelt stehen. »Bitte. Damona!«

Damona lächelte. »Laß sie«, sagte sie ruhig. »Sie tun nur, was sie müssen.«

Mike begriff zu spät, was Damonas Worte bedeuteten. Langsam, beinahe gemächlich, hob Damona ihre Beretta und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen. »Es… tut mir leid, Mike«, sagte sie. »Aber es muß sein. Du würdest mich verstehen, wenn du wüßtest, was ich weiß.«

Mike überwand seinen Schrecken im letzten Moment. Damonas Waffe entlud sich mit einem schmetternden Krachen. Mike warf sich zur Seite und schrie auf, als die Kugel eine lange, blutige Schramme in seinen Arm riß. Er fiel, warf sich verzweifelt herum und sprang wieder auf die Füße, als eine zweite Kugel dicht neben ihm Steinsplitter und Funken aus dem Boden riß.

»Damona!« schrie er. »Was tust du?!«

Seine Worte zeigten Wirkung. Damona erstarrte für eine halbe Sekunde. Ein ungläubiger, erschrockener Ausdruck trat in ihre Augen. Ihre Hand begann zu zittern. Die Waffe senkte sich um wenige Millimeter. Aber der Einfluß, unter dem sie stand, war zu stark. Ihr Blick begann sich wieder zu verschleiern, und die Hand mit der Pistole hob sich erneut.

Mike wartete nicht, bis sie noch einmal abdrücken konnte. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich nach vorne, trat ihr die Waffe aus der Hand und schlug gleichzeitig zu. Seine Handkante traf mit erbarmungsloser Wucht und betäubte sie. Damona stieß einen halblauten, seufzenden Laut aus und sackte haltlos in sich zusammen. Mike fing sie auf, ehe sie vollends zu Boden stürzen konnte, legte sie behutsam ab und nahm vorsichtshalber ihre Waffe an sich. Der Hieb, der Damona betäubt hatte, hatte ihm fast mehr weh getan als ihr - aber er wußte, daß Damona nicht mehr Herr ihres eigenen Willens war. Eine stärkere Macht hatte Besitz von ihrem Geist ergriffen. Vermutlich würde sie, wenn sie erwachte, nicht einmal mehr wissen, was sie getan hatte.

Er überzeugte sich davon, daß sie einigermaßen bequem auf dem steinigen Boden lag, stand auf und lief hastig um das Haus herum. Das Kreischen der Hupe war verstummt, aber Jorgos schrie noch immer, und dazwischen war ein dumpfes, flappendes Geräusch zu hören.

Mike stürmte um die Hausecke und blieb mitten im Schritt stehen, als er sah, was sich dicht vor ihm abspielte. Jorgos mußte versucht haben, den Jeep umzudrehen, wie Mike es ihm geraten hatte, aber er war nicht dazu gekommen, das Wendemanöver zu vollenden.

Gleich zwei der gewaltigen fliegenden Dämonen hatten ihn angegriffen. Wie riesige, bizarre Motten flatterten sie um den schräg dastehenden Geländewagen und stießen immer wieder auf ihn und seinen hilflosen Insassen herab! Jorgos hatte instinktiv das Richtige getan und sich vor den Vordersitz auf den Boden geworfen. Die beiden Dämonen stießen abwechselnd auf ihn herab und versuchten, ihn aus dem schmalen Spalt herauszuzerren, aber Jorgos hatte irgendein Werkzeug gefunden und setzte sich verzweifelt zur Wehr. Natürlich konnte er die Ungeheuer nicht wirklich verletzen -aber immerhin hatte er sie bisher auf Distanz gehalten.

Mike ließ sich auf ein Knie herabsinken, legte den Lauf der Magnum auf den linken Unterarm auf und zielte sorgfältig. Die Dämonen bewegten sich trotz ihrer Größe unglaublich schnell, und die Gefahr, den Wagen oder gar Jorgos zu treffen, war nicht zu unterschätzen.

Mike atmete tief ein, konzentrierte sich - und drückte zweimal hintereinander ab, so rasch, daß das Krachen der Schüsse wie ein einziger, berstender Schlag über das Plateau zu rollen schien. Einer der Dämonen schien mitten im Sturz von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und herumgewirbelt zu werden; sein Körper begann sich noch in der Luft aufzulösen und in brodelnden schwarzen Schleim und Rauch zu vergehen. Der andere hatte mehr Glück: Die Kugel verfehlte seinen Körper und riß nur ein großes häßliches Loch in eine seiner Schwingen. Aber allein die Wucht des Geschosses reichte, ihn aus der Bahn zu werfen und hilflos zu Boden trudeln zu lassen.

Mike sprang auf, rannte auf den Wagen zu und feuerte noch einmal. Der Dämon kippte mit einem Schrei hintenüber, zuckte noch einmal mit den Flügeln - und begann zu zerfallen.

Jorgos arbeitete sich zitternd und mit schreckensbleichem Gesicht aus dem Wagen heraus, als Mike neben ihm anlangte. Seine Augen waren ungläubig geweitet, und er stammelte ununterbrochen Worte in seiner Heimatsprache.

Mike beugte sich über den Wagen, streckte ihm die Hand entgegen und half ihm, aus dem Jeep zu klettern.

»Mein Gott, Mister Hunter - was… was war das?« stammelte Jorgos. Seine Stimme zitterte so stark, daß Mike Mühe hatte, die Worte überhaupt zu verstehen.

»Das, worüber wir vorhin gesprochen haben«, antwortete Mike grimmig. »Ein Dämon - besser gesagt, zwei. Glauben Sie uns jetzt?«

Jorgos nickte gezwungen. »Ich… habe Ihnen geglaubt«, stotterte er.

»Aber über etwas zu reden und es dann wirklich zu sehen, sind zwei verschiedene Dinge, wie?« beendete Mike den Satz. Er lachte leise und humorlos und zog Damonas Beretta aus der Jackentasche.

»Können Sie damit umgehen?« fragte er, während er Jorgos die Waffe in die Hand drückte.

Jorgos starrte die Pistole an, als sähe er eine derartige Waffe zum ersten Mal. »Ich… hoffe«, murmelte er.

»Es ist ganz leicht - nur zielen und abdrücken. Es spielt keine Rolle, wo Sie die Biester treffen. Schon ein Kratzer ist tödlich.«

»Sie… glauben, daß noch mehr von diesen Ungeheuern hier sind?« fragte er stockend.

Mike nickte. »Mindestens noch einer«, sagte er düster. »Einen habe ich hinter dem Haus erledigt, zwei andere hier… Wie viele Schatten haben wir gesehen?«

»Vier«, antwortete Jorgos tonlos.

Mike nickte. »Sehen Sie? Vier weniger drei macht einen. Einer von unseren Freunden flattert noch irgendwo hier herum. Und ich will ihn haben.«

Jorgos blickte unsicher zu der Stelle, an der der erste Dämon abgestürzt war. Von seinem Körper war nicht viel mehr als eine brodelnde schwarze Pfütze übrig geblieben. Es schien, als begriffe der Grieche erst jetzt richtig, was er erlebt hatte. »Aber das ist… gefährlich«, sagte er leise.

»Ich weiß«, entgegnete Mike. »Aber wollen Sie es riskieren, daß dieses Biest entkommt und vielleicht über die Menschen in Ihrem Dorf herfällt?«

Jorgos zuckte zusammen. »Natürlich… nicht«, stammelte er hastig.

»Sehen Sie?« Mike lächelte mit einem Optimismus, den er ganz und gar nicht empfand, klappte die Trommel seiner Magnum heraus und begann, die leergeschossenen Kammern zu füllen. »Keine Sorge«, sagte er aufmunternd. »Gegen die Silberkugeln sind sie wehrlos. Wenn wir zusammenbleiben und uns gegenseitig Deckung geben, kann uns nichts passieren.«

»Und Miß King?« fragte Jorgos. »Was ist mit ihr. Wo ist sie überhaupt?«

Mike schwieg. Einen Moment überlegte er, ob er Jorgos reinen Wein einschenken sollte, entschied sich aber dann dagegen. Der junge Grieche hielt sowieso besser durch, als er hätte erwarten können. Die meisten anderen Männer, die Mike kannte, wären unter der nervlichen Belastung längst zusammengebrochen. Es hatte keinen Sinn, ihn mit weiteren Hiobsbotschaften zu verunsichern. Und der Schlag, den er Damona versetzt hatte, würde reichen, sie für mindestens eine Stunde bewußtlos bleiben zu lassen.

»Sie ist… hinter dem Haus«, antwortete er ausweichend. »Keine Sorge, Jorgos. Damona kann schon auf sich selbst aufpassen. Kommen Sie.«

Nebeneinander näherten sie sich dem Haus. Mike war fast sicher, den letzten Dämon dort drinnen zu finden - aber er war auch ebenso sicher, daß das Ungeheuer alles genau beobachtet hatte und nun auf sie wartete. Ihr Vorhaben war nicht halb so ungefährlich, wie er Jorgos weisgemacht hatte.

Aber sie hatten keine Wahl.

Zwei Schritte vor der Tür blieb er stehen und gab Jorgos ein Zeichen, zurückzubleiben.

»Ich gehe zuerst allein«, flüsterte er. »Wenn Sie nichts auffälliges hören, dann kommen Sie nach zehn Sekunden nach. Und wenn ihrgend etwas anderes als ich aus dieser Tür kommt -dann schießen Sie erst und überlegen dann, klar?«

Jorgos nickte. Die Bewegung wirkte abgehackt und gezwungen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

Mike drehte sich nach einem letzten, aufmuntemdem Lächeln um, streckte die Hand nach der Klinke aus und drückte die Tür behutsam nach innen. Das Knarren der rostigen Angeln schien überlaut durch das stille Haus zu schallen.

Mike schob die Tür so weit auf, bis sie innen gegen die Wand stieß, trat mit klopfendem Herzen ein und sah sich rasch nach beiden Seeiten um.

Der Raum war nicht so dunkel, wie er erwartet hatte. In einem Kamin an der Rückwand flackerte ein niedriges Feuer, und die Flammen verbreiteten genug Helligkeit, um wenigstens Umrisse erkennen zu können.

Das Zimmer war leer, aber es zeigte deutliche Spuren eines Kampfes. Der Tisch und zwei der sechs Stühle waren umgegestürzt und zerbrochen, und unter Mikes Schuhsohlen knirschte Glas, als er langsam weiterging.

Mike bewegte sich auf Zehenspitzen durch den Baum, blieb vor der schmalen, geschlossenen Durchgangstür stehen und lauschte sekundenlang.

Nichts. Das Haus war still wie ein Grab.

Hinter ihm wurden Jorgos Schritte laut. Mike drehte sich halb herum und hob abwehrend die Hand, als der Schatten des jungen Griechen auftauchte. Jorgos nickte und blieb stehen. Wahrscheinlich war er froh, Mike nicht weiter folgen zu müssen.

Mike schob die Tür behutsam auf und spähte durch den entstandenen Spalt. Hinter der Tür lag ein halbdunkler, fensterloser Korridor, von dem drei andere Türen abzweigten. Noch immer war kein Laut zu hören. Das Haus war still, beinahe schon zu still für Mikes Geschmack.

Und es stank geradezu nach einer Falle.

Aber er konnte nicht den Rest der Nacht hier stehenbleiben und darauf warten, daß etwas geschah.

Er wandte den Blick, winkte Jorgos zu sich heran und legte den Zeigefinger über die Lippen.

»Sie warten hier, bis ich zurück bin«, flüsterte er. »Wenn mir irgend etwas zustößt, dann…« Er stockte, griff nach kurzem Überlegen unter sein Hemd und löste das winzige silberne Kreuz, das er um den Hals trug, von seiner Kette.

»Hier«, sagte er, während er Jorgos das Schmuckstück in die Hand drückte. »Vielleicht schützt Sie das, wenn Sie angegriffen werden.«

Jorgos antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er sah aus wie ein Mensch, der einen grausamen Alptraum durchlebte und nicht aufwachen konnte.

Mike lächelte noch einmal, drehte sich dann um und verschwand im rückwärtigen Teil des Hauses.

***

Ein dumpfer Schmerz war in ihrem Kopf, als sie erwachte. Irgendwo hinter oder neben ihr waren Geräusche, aber Damona war noch zu benommen, um sie lokalisieren oder gar erkennen zu können.

Sie öffnete die Augen, versuchte, sich hochzustemmen und sank mit einem leisen Schmerzlaut wieder zurück. Unter ihrer Schädeldecke schien ein Feuer zu lodern; Flammen, die höher schlugen, wenn sie auch nur den Versuch machte, sich zu bewegen.

Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, aber ihre Gedanken führten einen wilden, quälenden Tanz auf. Sie waren hierhergekommen, um Kostidis und seine Familie zu retten, und Mike hatte einen Dämonen erledigt. Und dann… ja, was war dann gewesen?

Von diesem Moment an streikte ihr Erinnerungsvermögen. Sie wußte, daß etwas geschehen war, aber jedesmal, wenn sie versuchte, sich auf Einzelheiten zu besinnen, schien ein gewaltiger stählerner Besen durch ihr Gehirn zu fahren und das Tohuwabohu hinter ihrer Stirn noch zu verschlimmern.

Sie schüttelte den Kopf, stemmte sich hoch und versuchte, den quälenden Schmerz, der die Bewegung begleitete, so gut wie möglich zu ignorieren. Es ging, aber sie war in Schweiß gebadet, als sie endlich stand. Ihre Hand fuhr in einer automatischen Bewegung in die Jackentasche und tastete nach der Beretta. Aber die Waffe war nicht da.

Irgend etwas war mit der Waffe gewesen. Für einen winzigen Moment zuckte eine Erinnerung durch Damonas Schädel, aber sie verschwand, ehe sie sie richtig fassen konnte. Etwas war mit der Waffe gewesen, mit ihr und mit Mike.

Mike… Wieder hatte sie eine Vision. Sie glaubte Mike zu sehen, wie er auf sie zusprang und zu einem Schlag ausholte, aber wieder verschwand das Bild zu rasch, als daß sie es wirklich begreifen konnte.

Dann hörte sie das Geräusch. Ein leises, mühsames Schleifen, als schleppe sich irgendwo hinter ihr ein schwerer Körper über den Boden…

Damona drehte sich mit einer abrupten Bewegung herum und spannte sich unwillkürlich, um einem eventuellen Angriff zu entgehen.

Aber der Platz hinter ihr war leer. Da war nichts außer den Trümmern des zusammengestürzten Stalles - und Kostidis Leiche.

Damona unterdrückte im letzten Moment einen Schrei, als sie sah, was das Geräusch verursacht hatte.

Der Leichnam bewegte sich!

Langsam, wie eine große, fünfbeinige Spinne, kroch die Hand des vermeintlich Toten unter seinem Körper hervor, krallte sich in den Boden und suchte nach festem Halt. Der Körper zuckte wie unter einem Stromstoß, richtete sich wenige Zentimeter auf und fiel dann wieder zurück, um wieder zu erschlaffen.

Damona wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück, blieb wieder stehen und betrachtete aus ungläubig aufgerissenen Augen, was weiter geschah.

Kostidis Leichnam bebte. Der Körper schien von Krämpfen geschüttelt zu werden. Seine Hand krallte sich in den Boden. Die Haut platzte auf, und darunter kam etwas Dunkles, Horniges zum Vorschein.

Und dann ging alles ganz schnell.

Kostidis richtete sich mit einer abrupten Bewegung auf. Der grobe Stoff seiner Jacke zerriß wie dünnes Papier. Sein Gesicht verdunkelte sich, wurde grün und schuppig, und hinter seinem Rücken entfaltete sich plötzlich ein Paar schwarzer, ledriger Schwingen. Die ganze Metamorphose nahm nicht mehr als zwei, allerhöchstens drei Sekunden in Anspruch, dann hatte sich der Ziegenhirt in einen abscheulichen, zwei Meter großen, geflügelten Dämon verwandelt; Damona prallte entsetzt zurück, wirbelte herum und rannte los.

Aber sie kam nur wenige Schritte weit.

Eine unsichtbare, eisige Faust schien sich um ihr Gehirn zu krampfen und erbarmungslos zuzudrücken. Ihre Gedanken erloschen. Von einer Sekunde auf die andere fiel die Furcht von ihr ab.

Sie blieb stehen, drehte sich wieder um und sah dem geflügelten Todesboten mit leerem Blick entgegen…

***

Die Zeit in dem kleinen, abgedunkelten Raum schien stillzustehen. Jorgos wußte, daß noch nicht mehr als drei, vielleicht vier Minuten vergangen waren, seit Mike durch die Tür gegangen und verschwunden war, aber es kam ihm vor, als stehe er seit Stunden reglos hier und wartete.

Seine Hand krampfte sich so fest um den Griff der Waffe, daß es schmerzte. Er hatte oft gehört, daß es einem ein Gefühl von Sicherheit oder gar Stärke geben sollte, eine Waffe in der Hand zu halten, aber er wartete vergeblich auf irgendeines dieser Gefühle.

Das einzige, was er spürte, war Angst. Erbärmliche Angst.

Er hatte seinen Entschluß, mit hier herauf zu kommen, schon tausend Mal bereut, aber jetzt war es zu spät. Dies alles kam ihm vor wie ein bizarrer, nicht enden wollender Alptraum. Dämonen… geflügelte Scheusale, die sich in schwarzen Schlamm verwandelten, wenn sie von einer Silberkugel getroffen wurden! Noch vor wenigen Stunden hätte er über die Vorstellung gelacht.

Aber vor wenigen Stunden hatte er auch noch nicht gewußt, was Angst war.

Nicht wirklich.

Jorgos sah sich nervös um; zum wahrscheinlich hundertsten Mal in den vergangen drei Minuten. Jemand war in diesen Raum eingedrungen und hatte ihn gründlich verwüstet, und nach dem, was er erlebt hatte, konnte er sich lebhaft vorstellen, wer es gewesen war. Selbst jetzt trieb ihm der Gedanke an die gewaltigen geflügelten Ungeheuer noch einen eisigen Schauer über den Rücken. Er hatte immer noch Angst, vielleicht sogar mehr als vorhin, als er im Wagen gelegen und sich verzweifelt zur Wehr gesetzt hatte, und am liebsten wäre er herumgefahren und weggelaufen, so schnell er konnte.

Aber das hätte bedeutet, das Haus zu verlassen, und davor hatte er fast mehr Angst, als hierzubleiben.

Endlich, nach einer weiteren Ewigkeit, wie es ihm vorkam, wurden hinter der Tür Schritte laut, und Mike kam zurück. Seine Hände zitterten, und Jorgos konnte trotz der schlechten Beleuchtung erkennen, daß er blaß geworden war.

»Sind Sie…«

»Tot«, nickte Mike. Seine Stimme klang belegt. »Alle drei. Die Frau und die beiden Mädchen.«

Jorgos blieb einen Herzschlag lang reglos stehen, fuhr dann zusammen und wollte an Mike vorbei durch die Tür stürmen, aber der hielt ihn mit einer raschen Handbewegung zurück.

»Nicht«, sagte er leise. »Gehen Sie nicht, jorgos. Es ist… kein schöner Anblick.«

Jorgos versuchte, sich aus Mikes Griff zu befreien. »Lassen Sie mich!« sagte er verzweifelt. »Ich… muß zu ihnen. Sie waren meine Freunde!«

Mike hielt ihn unerbittlich fest. »Eben darum sollten Sie nicht hineingehen, Jorgos«, sagte er. »Sie können ihnen sowieso nicht mehr helfen. Aber Sie können mir helfen, ihren Mörder zu finden und unschädlich zu machen. Bevor noch weitere Unschuldige sterben müssen.«

Jorgos wehrte sich noch einen Moment lang, erschlaffte dann in Mikes Griff und sank mit einem hilflosen Schluchzen gegen die Wand.

»Ich kann mir vorstellen, wie es in Ihnen aussieht«, murmelte Mike mitfühlend. »Ich habe das auch schon mitgemacht. Mehr als einmal, Jorgos. Aber Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Wir müssen diese Bestie finden und ausschalten.«

Seine Worte zeigten nach einigen Sekunden Wirkung. Jorgos nickte, richtete sich mit sichtlicher Anstrengung auf und sah zur Tür.

»Sind Sie sicher, daß der… der Dämon noch irgendwo hier ist?«

Mike nickte. »Hier oder dort oben, irgendwo im Yor-Marataar. Aber wir müssen sicher gehen. Ich möchte nicht erleben, daß wir dort oben herumkriechen und diese Bestien inzwischen über Ihr Dorf herfallen. Wir durchsuchen den ganzen Hof.«

Jorgos nickte grimmig. Der Schmerz in seinen Augen erlosch übergangslos und machte einer kalten, entschlossenen Wut Platz. »Gut«, sagte er grimmig. »Gehen wir.«

Mike lächelte flüchtig. »Sie bleiben hinter mir, wie gehabt.«

Sie durchquerten den Raum, traten wieder auf den Hof hinaus und wandten sich nach rechts.

Mike sah die Bewegung im letzten Augenblick. Ein gewaltiger schwarzer Schatten wuchs hinter der Hausecke auf, breitete die Flügel aus und stürzte sich mit einem krächzenden Schrei auf ihn. Er warf sich hemm, duckte sich und riß gleichzeitig den Abzug der Magnum durch. Das Mündungsfeuer stach wie eine grellrote Lichtpflanze nach dem Dämon, aber das Ungeheuer reagierte mit phantastischer Schnelligkeit. Es druckte sich, warf sich gegen Mikes Beine und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Kugel jagte harmlos an ihm vorbei, riß Funken aus der Wand und heulte als Querschläger davon.

Mike taumelte mit wild rudernden Armen nach hinten und stürzte halbwegs gegen die Mauer. Der Dämon umklammerte noch immer seine Beine; die mächtigen, schwarzen Flügel schlugen mit einer täuschend langsamen Bewegung, prellten ihm die Waffe aus der Hand und rissen ihn vollends von den Füßen.

Mike schrie auf, als er begriff, was das Ungeheuer vorhatte. Er begann verzweifelt mit den Beinen zu strampeln, warf den Oberkörper zurück und hämmerte dem Dämon die gefalteten Hände in den Nacken.

Genausogut hätte er auf einen massiven Felsbrocken einschlagen können. Die Bestie schien den Hieb nicht einmal zu bemerken.

Langsam, aber unaufhaltsam, wurde Mike vom Boden hochgezerrt. Der Dämon schlug erneut mit den Schwingen, gewann einen halben Meter an Höhe und zog Mike mit sich.

»Jorgos!« schrie Mike verzweifelt. »Schießen Sie! So schießen Sie doch!«

Der Dämon schien seine Worte zu verstehen und verdoppelte seine Anstrengungen. Ein weiterer Flügelschlag brachte ihn auf zwei Meter Höhe. Mike spürte, welche Mühe es den Schwarzblütler kostete, das zusätzliche Gewicht eines erwachsenen Menschen zu tragen. Aber noch ein, zwei zusätzliche Flügelschläge würden reichen, ihn in eine Höhe zu bringen, aus der ein Sturz auf den felsigen Untergrund den sicheren Tod bedeuten würde.

Mike schlug in blinder Panik um sich. Seine Fäuste hämmerten in die verzerrte Dämonenfratze des Ungeheuers. Er schrie auf, warf sich herum und sah einen verschwommenen Schatten neben sich auftauchen.

Die Dachkante!

Mit einer verzweifelten Anstrengung griff er danach, krallte sich an den Schieferziegeln fest und zog gleichzeitig mit aller Macht die Knie an den Körper.

Der plötzliche Ruck brachte den Dämon aus dem Gleichgewicht. Seine Flügel zuckten hilflos. Er taumelte, ließ Mikes Beine für eine halbe Sekunde los und trudelte hilflos in die Tiefe. Aber er fing den Sturz im letzten Moment ab, breitete die Flügel aus und gewann mit einem mächtigen Schlag wieder an Höhe. Ein krächzender, wütender Schrei zerriß die Nacht.

Mike zog sich mit einer verzweifelten Anstrengung ganz auf das Dach hinauf, wälzte sich auf den Rücken und suchte mit den Händen nach sicherem Halt. Der Dämon schwang in einer weiten, eleganten Kurve herum, stieß auf das Gebäude herab und streckte gierig die Krallen vor.

Mike warf sich im letzten Augenblick zur Seite. Die Bestie krachte dicht neben ihm mit fürchterlicher Wucht auf das Dach herab. Ihre Raubvogelkrallen durchbrachen die dünnen Schieferziegel wie Papier, während die Flügel sich blitzschnell ausbreiteten, um die Wucht des Aufpralles zu mildem.

Mike reagierte, ohne zu denken. Er sprang auf, warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf den Dämon und brachte ihn allein durch die ungestüme Wucht seines Angriffes aus dem Gleichgewicht. Der Dämon schrie auf. Seine Krallen fuhren mit hellem Geräusch über das Dach und suchten nach Halt, aber die Wucht des Anpralles war zu groß gewesen. Aneinandergeklammert stürzten sie in die Tiefe.

Mike zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, schloß die Augen und warf sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung herum. Es gelang ihm, den Dämon so zu drehen, daß er unter ihm war und mit seinem Körper die Wucht des Aufpralles abfing. Trotzdem war der Schlag so gewaltig, daß er halb bewußtlos zur Seite geschleudert wurde und sich vier, fünfmal überschlug, ehe die Hauswand seinen Sturz bremste.

Ein greller Schmerz zuckte durch seinen Rücken. Er versuchte, sich aufzurichten, fiel wieder zurück und kämpfte sekundenlang gegen die aufkommende Bewußtlosigkeit an. Wie durch einen roten, wallenden Nebel sah er, wie sich der Dämon aufrichtete und die Flügel auszubreiten versuchte. Es gelang ihm nicht. Seine rechte Schwinge hing nutzlos und gebrochen herab. Der Sturz vom Dach mußte die dünnen Hohlknochen wie Glas zerbrochen haben.

Trotzdem war das Ungeheuer gefährlich wie zuvor!

Mike stemmte sich mit einer verzweifelten Kraftanstrengung hoch, hielt sich mit einer Hand an der Wand fest und suchte nach seiner Waffe. Die Magnum mußte hier irgendwo liegen! Aber wo? Er hatte an der Ecke gestanden, als der Angriff erfolgte, und -Der Dämon ließ ihm keine Zeit, den Gedanken zu Ende zu verfolgen. Mit einem gellenden Wutschrei warf er sich vor, hackte mit seinen Raubvogelkrallen nach Mikes Gesicht und versuchte gleichzeitig, ihn mit den Flügeln von den Beinen zu reißen.

Mike wehrte die Hiebe verzweifelt ab, aber er spürte gleich, daß er der überlegenen Kraft des Monstrums nichts entgegenzusetzen hatte. Wie Hammerschläge prasselten die Hiebe des Schwarzblütlers auf ihn herab, und seine Unterarme waren schon nach den ersten Treffern taub und gefühllos. Er duckte sich, schoß die Faust auf das Kinn des Dämonen ab und krümmte sich vor Schmerz. Der Dämon schien den Schlag überhaupt nicht zu spüren, aber seine Hand fühlte sich an, als wäre sie gebrochen.

Mike entging einem weiteren Hieb der fürchterlichen Krallenhände um Haaresbreite, ließ sich zu Boden fallen und trat gleichzeitig nach den Knöcheln des Angreifers. Sein Tritt brachte die Bestie für eine halbe Sekunde aus dem Gleichgewicht, aber diese kurze Zeitspanne reichte ihm, unter seinen Flügeln hindurchzuhechten und sich wieder hochzustemmen.

Mike ließ jetzt auch die letzten Reste von Rücksicht fallen. Er riß das Knie hoch, machte eine halbe Drehung und trat mit aller Gewalt zu. Seine Fußspitze traf den verletzten Flügel der Bestie mit mörderischer Kraft. Der Knochen splitterte mit einem hellen Geräusch. Der Dämon wankte, fiel gegen die Wand und schrie, jetzt nicht mehr vor Wut, sondern vor Schmerz. Seine Krallenhände gruben sich in die Wand und hinterließen zentimetertiefe Kratzer.

Mike federte zurück, stieß einen gellenden Kampfschrei aus und stieß sich mit aller Kraft ab. Für eine halbe Sekunde schien sein Körper waagerecht in der Luft zu hängen. Sein Fuß schoß vor, traf das Gesicht des Dämons mit der Gewalt eines Hammerschlages und schmetterte seinen Kopf gegen die Wand.

Der Schmerzensschrei des Ungeheuers wurde zu einem erstickten Keuchen. Ein dumpfes Knirschen war zu hören, dann sackte das Ungeheuer wie eine Marionette, deren Fäden urplötzlich zerrissen waren, zu Boden. Sein Kopf hinterließ eine glitzernde Spur schwarzen Dämonenblutes an der Wand.

Mike blieb sekundenlang schweratmend liegen, ehe er sich herumwälzte und mühsam aufstand. Für einen Moment begann sich das Plateau und der Hof vor seinen Augen zu drehen. Jetzt, als die unmittelbare Anspannung vorüber war, schlug die Erschöpfung mit aller Macht zu. Er wankte, brach abermals in die Knie und krümmte sich zusammen. Übelkeit stieg in ihm empor, und mit einem Mal spürte er all die unzähligen Kratzer und Wunden, die er abbekommen hatte. Er merkte kaum, wie Jorgos neben ihm niederkniete und ihm besorgt ins Gesicht sah.

»Sie müssen ihn… töten«, keuchte er. »Erschießen Sie ihn, Jorgos. Er wird… wieder aufwachen…«

Jorgos schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wie kann er das?« fragte er. »Sie haben ihn umgebracht… Mein Gott, ich habe nie jemanden so kämpfen sehen wie Sie…«

»Verdammt noch mal, tun Sie endlich, was ich sage!« brüllte Mike. Er versuchte aufzustehen, aber seine Knie gaben unter seinem Gewicht nach, und er fiel mit einem schmerzhaften Ruck zurück. »Schießen Sie, Jorgos!« keuchte er. »Rasch!«

In Jorgos Gesicht arbeitete es. Sekundenlang starrte er Mike durchdringend an, dann nickte er, stand auf und brachte die Pistole hoch.

Aber er drückte nicht ab. Seine Hände krampften sich so fest um den Griff der Beretta, daß die Knöchel weiß hervortraten, aber der Zeigefinger verharrte wie gelähmt Millimeter über dem Abzug.

»Schießen Sie!« keuchte Mike.

Jorgos schluckte krampfhaft. »Ich… ich kann nicht«, sagte er. »Ich kann es einfach nicht!«

Mike sah sich gehetzt um. Der Dämon begann sich bereits wieder zu regen. Der verstümmelte Flügel zuckte. Schwarzes Blut lief über die ledrige Schwinge, aber Mike konnte sehen, wie die gebrochenen Knochen wie kleine, lebende Wesen unter der Haut zuckten, aufeinander zukrochen und sich wieder zusammenfügten. Seine Lider hoben sich in einer langsamen, schwerfälligen Bewegung, und in den pupillenlosen schwärzen Augen begann langsam ein satanisches Feuer aufzuglühen.

Der Anblick fegte für einen Moment seine Schwäche davon. Er stemmte sich hoch, taumelte auf Jorgos zu und entriß ihm die Pistole.

Als sich der Dämon auf die Füße stemmte, drückte er ab.

Seine Hände zitterten, und die Kugel war schlecht gezielt. Statt der Brust des Ungeheuers traf sie nur seine Flügelspitze. Der Dämon schrie auf, warf sich zur Seite und taumelte auf ihn und Jorgos zu. Der junge Grieche machte eine erschrockene Bewegung, prallte zurück und riß Mike dabei abermals von den Füßen. Er fiel, verlor zum zweiten Mal seine Waffe und starrte dem herantaumelnden Ungeheuer hilflos entgegen.

Es war ein grauenhafter Anblick! Die zersetzende Wirkung des Silbergeschosses hatte bereits eingesetzt, aber der Dämon schien entschlossen, zumindest noch eines seiner Opfer mit sich in den Tod zu reißen. Sein linker Flügel zerlief in dünne, glitzernde Streifen und tropfte wie flüssiges Pech zu Boden, aber er wankte weiter, streckte die Klauen vor und warf sich mit einem gellenden Schrei auf Jorgos.

Der Grieche riß in einer instinktiven Bewegung die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Eine der Krallenhände des Dämons löste sich auf, als die Linie der Vernichtung weiter über seinen Körper raste, aber die andere umklammerte Jorgos Unterarm, bog ihn mit brutaler Gewalt zur Seite und grub sich tief in sein Fleisch. Jorgos schrie auf, versuchte seine Hand loszureißen - und taumelte zurück, als der Körper des Ungeheuers wie klebriger Gummi auseinanderfloß. Der Arm riß ab. Für eine halbe Sekunde hing nur noch die verkrümmte Klaue und ein Stück eines grüngeschuppten Armes an Jorgos, dann lösten sich auch die in schwarzen Schleim und ätzenden Qualm auf.

Jorgos brach mit einem würgenden Laut in die Knie, wandte sich ab und übergab sich. Von dem Dämon war nicht mehr die geringste Spur zu sehen.

Nur auf seinem Arm waren fünf tiefe, sichelförmige Schnitte zurückgeblieben.

***

Mike mußte für einen Moment das Bewußtsein verloren haben, denn als er die Augen wieder aufschlug, lag er auf dem Rücken, und Jorgos kniete, einen herausgerissenen Streifen seines Hemdes als Verband um den Arm gewickelt und einen besorgten Ausdruck im Gesicht, über ihm.

»Was…?« machte er.

Jorgos schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. Es mißlang kläglich. »Es ist alles in Ordnung, Mister Hunter«, sagte er schleppend. »Sie haben das Biest erledigt.«

Mike stemmte sich mühsam hoch, fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und versuchte, den bohrenden Schmerz hinter seinen Augen zu ignorieren. Sein Körper fühlte sich an, als hätte er zwölf Runden im Ring durchgestanden. Aber er hatte noch Glück gehabt - normalerweise hätte er sich bei dem Sturz vom Dach sämtliche Knochen brechen müssen…

Er sah sich um, blickte einen Moment auf die brodelnde schwarze Pfütze, die von dem Ungeheuer übrig geblieben war, und sah dann besorgt auf Jorgos’ Arm.

»Tut es sehr weh?« fragte er.

Jorgos lächelte gequält. »Es geht. Dummheit wird sofort bestraft, nicht? Ich habe mich benommen wie ein Idiot. Tut mir leid.«

Mike winkte ab. »Ganz im Gegenteil. Ich habe schon Männer erlebt, die sich für eiskalte Typen hielten und bei harmloseren Gelegenheiten zusammenklappten.« Er stand auf, bewegte prüfend Arme und Schultern und sah sich suchend um.

Jorgos deutete seinen Blick falsch. »Glauben Sie, daß noch mehr hier sind?« fragte er erschrocken.

Mike schüttelte den Kopf. »Kaum. Ich suche meine Waffe. Sie muß hier irgendwo liegen.«

Jorgos deutete mit einer Kopfbewegung nach links, dorthin, wo Mike auf den Dämon getroffen war. Die Magnum lag dicht an der Hauswand. Der Aufprall hatte die Trommel herausschnappen lassen.

Mike bückte sich, drehte die Waffe ein paarmal in den Händen und warf sie dann achselzuckend zu Boden. Der Sturz auf den steinigen Boden hatte die empfindliche Mechanik beschädigt. Wenn er jetzt damit schoß, dann würde sie ihm höchstens in der Hand explodieren.

»Was ist?« fragte Jorgos besorgt.

Mike wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu.

Hinter dem Haus wurden Schritte laut.

Mike fuhr besorgt herum, warf Jorgos einen warnenden Blick zu und wich rasch ein paar Meter zurück, um nicht ein zweites Mal überrumpelt werden zu können.

Die Schritte kamen näher; langsam, schleppend und immer wieder unterbrochen, dann fiel ein zitternder Schatten auf den Steinboden.

Aber es war nur Damona. Sie schleppte sich, mühsam und die linke Hand sichernd an der Mauer, um das Haus und blieb wankend stehen.

Mike atmete erleichtert auf. »Damona!« sagte er. »Gott sei Dank! Ich dachte schon…«

Der Rest des Satzes ging in einem erstickten Keuchen unter. Mikes Lächeln gefror, als er die beiden gigantischen, geflügelten Schatten sah, die hinter Damona aus der Dunkelheit traten.

Damona hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war leer, und auf ihrem Gesicht lag eine puppenhafte Starre.

»Es… es tut mir leid, Mike«, sagte sie leise. »Du mußt es verstehen. Ich… habe keine andere Wahl…«

Sie lächelte, aber es war ein Lächeln, das Mike einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Damona!« keuchte er. »Wach auf! Kämpfe dagegen! Du…«

Damona unterbrach ihn mit einem sanften Kopf schütteln. »Es tut mir leid, Mike«, sagte sie noch einmal. »Aber diesmal haben wir auf der falschen Seite gekämpft. Du wirst es verstehen, später.« Sie trat zurück und breitete die Arme aus. Die beiden Dämonen stellten sich rechts und links von ihr auf und spannten die Flügel.

»Versuche nicht, mir zu folgen«, sagte Damona. »Ich kann dich schützen, aber nur, wenn du vernünftig bist. Geh! Geh, solange noch Zeit ist!«

Mike warf sich mit einem verzweifelten Satz nach vorne, aber es war zu spät. Die Dämonen stießen sich mit einer kraftvollen, absolut synchronen Bewegung ab und verschwanden, Damona wie eine leblose Last zwischen sich tragend, in der Nacht.

***

Die Kammer hatte sich verändert. Das Licht war jetzt giftgrün, hart und beinahe schmerzhaft, und ein summender, unangenehmer Ton lag in der Luft. Die Regale an den Wänden schienen zu verblassen; ihre Umrisse flackerten, faserten langsam auseinander, als hätte das grüne Licht eine ätzende Wirkung, in der sich alle Materie langsam auflöste.

Der schmale Dolch glühte in einem unseligen, waberndem Licht. Das Kissen, auf dem er gelegen hatte, war verbrannt, der Boden darunter geschwärzt und zu klumpiger Lava zusammengebacken. Dünne, flammende Linien zuckten immer wieder aus dem Heft der Waffe heraus, tasteten wie gierige Finger in die Luft und zeichneten Konturen und Linien in den grüßen Schein. Es sah aus, als wolle sich ein Körper bilden, etwas, das wie ein Mensch aussah, gleichzeitig jedoch unglaublich fremd und abstoßend wirkte.

Damona versuchte vergeblich, Einzelheiten in den tanzenden Schemen aus Licht und Glut zu erkennen. Ihre Gedanken bewegten sich nur mühsam; die geistige Fessel war von ihr abgefallen, aber dafür hatte eine große, betäubende Müdigkeit von ihrem Denken Besitz ergriffen. Sie spürte, daß sie in Gefahr war, aber dieser Gedanke schien sie auf seltsame Weise kalt zu lassen, als hätte sie nicht mehr die Kraft, Furcht zu empfinden.

Eine Stimme war in ihr. Eine Stimme, die Worte flüsterte, die sie nicht verstand, Worte in einer Sprache, die schon vor Millionen Jahren untergegangen und vergessen war.

Sie hob müde den Kopf und sah zum Eingang zurück. Sie erinnerte sich kaum, wie sie hierhergekommen war. Sie sah die beiden gewaltigen geflügelten Dämonen, die wie erstarrte steinerne Wächter rechts und links der Tür standen, aber ihr Anblick erschien ihr seltsam irreal, als wäre alles nichts als ein bizarrer Alptraum, aus dem sie nur nicht erwachen konnte.

In der Schwärze draußen auf dem Gang entstand Bewegung, und ein dritter Dämon betrat den Raum. Schwach waren auf seinem Gesicht noch menschliche Züge zu erkennen; die weichen Linien einer Frau. Aber es war nur ein schwacher Schatten eines menschlichen Antlitzes, der durch die verzerrte Dämonenfratze hindurch schimmerte. Und auch er schien zu verblassen, als das Wesen näherkam und neben Damona niederkniete. Das gewaltige, gehörnte Haupt neigte sich in einer ehrfurchtsvollen Bewegung in Richtung des grünen Lichtes.

»Ihr habt getan, was ich von euch verlangt habe?«

Die Stimme schwang körperlos im Raum; ein dumpfes Raunen wie ferne Meeresbrandung, in dem die Worte mehr zu ahnen als wirklich zu verstehen waren. Irgendwo in dem grünen Schein ballte sich etwas zusammen, ein Schatten von vagen menschlichen Umrissen, der jedoch sofort wieder auseinanderfloß. Etwas wie ein Gesicht bildete sich, zerrann und formte sich neu, um wieder auseinanderzufließen.

»Damona King!«

Damona spürte, wie sich die geistige Fessel um eine weitere Winzigkeit lockerte.

»Was… willst du?« fragte sie. Ihre Stimme schien an den brüchigen Wänden ein seltsames, unirdisches Echo hervorzurufen.

»Mit dir reden, was sonst?« Die Stimme klang spöttisch. »Du weißt, warum ich dich habe holen lassen?«

Damona nickte.

»Du wirst sterben«, fuhr die Stimme fort. »Aber du sollst erfahren, warum.«

»Wie kommst du auf den Gedanken, daß es mich interessiert?« fragte Damona. Langsam, Stück für Stück, begannen sich ihre Gedanken wieder in den gewohnten Bahnen zu bewegen, und im gleichen Maße, in dem sich die geistige Fessel lockerte, regten sich Widerstand und Trotz in ihr.

»Ihr Menschen seid seltsame Wesen«, fuhr die körperlose Stimme fort. »Als ich das letzte Mal mit euch zusammentraf, wart ihr nicht viel mehr als Tiere, die gerade anfingen, von ihren Bäumen herunterzukriechen. Jetzt könnt ihr beinahe denken…« Ein stummes, böses Lachen hallte in Damonas Kopf wider. »Vielleicht interessiert es dich doch, Damona King, wenn ich dir sage, daß dein Tod unzählige Menschenleben rettet.«

Damona schwieg, aber das körperlose Wesen schien auch gar nicht mit einer Antwort gerechnet zu haben.

»Mein Geist - jedenfalls würdest du es so nennen…«, fuhr die Stimme fort, »wurde vor undenklichen Zeiten gefangen und in dieses tote Stück Materie verbannt. Es hat lange gedauert, bis ich wieder befreit wurde, fast zu lange. Meine Kraft ist beinahe erloschen, und ich brauche die Lebensenergie von Menschen, um wieder zu meiner alten Größe erstehen zu können.«

»Und dazu mußt du morden?« fragte Damona.

»Morden…« Die Stimme schwieg einen Moment. »Ein großes Wort, Damona King. Ich habe die Wahl, Hunderte von deinen Rassengenossen zu töten oder dich. Du weißt, warum? Die geistige Macht, die in dir schlummert, ist ungeheuer. Wärest du in der Lage, sie bewußt zu steuern, könntest du selbst mich vernichten. Und was heißt morden? Tötet ihr nicht auch lebende Wesen, nur, um euch von ihren Körpern zu ernähren?«

»Das ist etwas anderes«, widersprach Damona.

»So? Warum? Weil ihr ihnen geistig überlegen seid? Weil ihr glaubt, auf einer höheren Entwicklungsstufe zu stehen? Auch ich stehe auf einer höheren Entwicklungsstufe als ihr. Ich töte euch mit dem gleichen Recht, mit dem ihr Tiere tötet. Ich muß es tun.«

Etwas war seltsam an der Art, in der das Wesen sprach, fand Damona. Es war nicht das erste Mal, daß sie mit einem Dämon sprach, und es war nicht einmal das erste Mal, daß sie dieses Gespräch führte. Aber es klang fast, als… ja, als versuche das Wesen, sich zu rechtfertigen…

»Ich habe in deinen Gedanken gelesen«, fuhr die Stimme fort. »Du kennst Wesen wie mich - oder glaubst es zumindest. Du hast viele von ihnen getötet. Aber es ist nicht so, wie du glaubst. Ich gehöre nicht zu dieser Schwarzen Familie, gegen die du kämpfst. Sie sind mir gleichgültig.«

»So gleichgültig, wie dir ein Menschenleben ist, wie?«

Etwas wie ein resignierendes Seufzen klang in Damonas Gedanken auf. »Dein Hiersein beweist, daß es nicht so ist, Damona King«, sagte die Stimme. »Ich könnte Hunderte töten, doch ich nehme dich. Ein Leben gegen Unzählige. Es mag grausam klingen, weil es dein Leben ist, über das wir reden, und doch ist es besser so.«

»Und dann?« fragte Damona leise. Sie richtete sich halb auf, ballte die Fäuste und deutete auf den Dämon, der neben ihr kniete. »Wie viele Unschuldige wirst du in Ungeheuer wie diese verwandeln?«

»Keine«, sagte der Unsichtbare hastig. »Ich… mußte mir Diener schaffen, um zum Ziel zu kommen. Glaubst du mir, wenn ich dir sagen würde, daß es mir leid tut? Die vier, die ich aussandte, dich zu holen, handelten aus eigenem Antrieb. Ich wollte nicht, daß sie die Familie des Hirten umbrachten. Es war ein Fehler von mir. Ich habe sie erschaffen und bin für ihre Taten verantwortlich. Doch ich verspreche dir, daß so etwas nicht mehr Vorkommen wird.«

»Wie tröstlich«, sagte Damona ätzend.

»Ich habe dir schon gesagt, daß ich nichts mit der Schwarzen Familie zu schaffen habe«, fuhr die Stimme fort. »Ich will leben, das ist alles. Bestreitest du mein Recht dazu?«

»Ich bestreite es, wenn du dazu das Leben Unschuldiger vernichtest«, sagte Damona. »Du…«

»Ich hatte keine Wahl«, unterbrach sie die Stimme. »So, wie ich keine andere Wahl hatte, als dich holen zu lassen. Vielleicht tue ich Unrecht - in deinen Augen - dich zu töten, aber ich will leben, Damona King.«

»So wie Kostidis leben wollte?«

Wieder dauerte es lange, ehe die Stimme antwortete. »Ich sehe, es ist sinnlos«, fuhr sie in beinahe bedauerndem Tonfall fort. »Unsere Welten sind zu verschieden. Du wirst mich nie begreifen, so wenig, wie ich dich begreife. Aber du wirst sterben. Mit dem ersten Licht der Sonne wird dein Leben enden, und meines beginnen.«

***

Der Weg endete übergangslos vor einer erstarrten Bahn schwärzlicher Lava. Die Scheinwerfer des Jeep rissen grelle Lichtbahnen aus der Nacht, aber die Dunkelheit rechts und links davon schien wie eine massive, undurchdringliche Mauer. Irgendwo weiter hinten, vielleicht nur wenig mehr als einen Kilometer entfernt und doch unerreichbar, erhob sich der Yor-Marataar; ein gewaltiger schwarzer Schatten gegen den nachtdunklen Himmel, dunkel, drohend und irgendwie unheimlich.

Mike schaltete den Motor aus, löschte die Scheinwerfer und lauschte einen Moment mit geschlossenen Augen in die Dunkelheit hinein. Aber das einzige, was er hörte, waren das dumpfe Hämmern seines eigenen Herzens und die leisen Atemzüge des Griechen neben sich.

Die Nacht war still; zu still. Selbst das Geräusch des Windes war erstorben, und jetzt, als der Motorenlärm des Jeeps verklungen war, hüllte sie vollkommenes Schweigen ein.

»Das ist… unheimlich«, sagte Jorgos leise. Er gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen, aber seine Stimme zitterte doch ein ganz kleines bißchen. »Man hört nicht einmal den Wind…«

Mike nickte, zog den Zündschlüssel ab und kletterte umständlich aus dem Wagen. Jorgos stieg auf der anderen Seite aus dem Jeep. Nebeneinander und schweigend näherten sie sich der Spur erstarrter Steinschmelze, die die Straße blockierte.

Die Bahn war nicht sehr breit - drei, vielleicht dreieinhalb Meter, und auf der anderen Seite setzte sich die Straße unbeschädigt und eben fort. Trotzdem würden sie mit dem Jeep nicht weiterkommen. Der Wagen war vielleicht geländegängig genug, über das Lavafeld hinwegzufahren, aber die messerscharfen Grate und Kanten des zu Glas erstarrten Steines würden seine Reifen in Fetzen schneiden.

»Wie weit ist es noch?« fragte Mike.

»Bis zum Berg?« Yorgos überlegte einen Moment. »Ich schätze, kaum mehr als einen Kilometer. Die Straße endet an seinem Fuß, aber es gibt einen recht breiten Weg, auf dem man zum Gipfel hinaufkommen kann. Das heißt - es gab einen«, verbesserte er sich. »Sie sehen ja, was hier los ist.«

Mike nickte stumm. Sie waren vielleicht drei Kilometer von Kostidis Hof entfernt, aber die letzten fünf Minuten waren ihm vorgekommen, als wären sie urplötzlich in eine völlig fremde Welt übergewechselt. Die Landschaft war zerrissen, von gewaltigen Sprüngen und Klüften durchzogen; aufgeworfen und geborsten. Überall zogen sich Spuren erstarrter Lava entlang. Eine Mondlandschaft ohne die geringste Spur von Leben. Irgendwie schien das Schweigen, das sie einhüllte, zu ihrer Umgebung zu passen. Die Explosion, die den Gipfel des Yor-Marataar weggesprengt hatte, schien den gesamten Berg und einen Teil seiner Umgebung gleichermaßen aus der Welt des Lebenden herausgerissen zu haben.

Er schauderte, aber es war nicht die Kühle der Nacht, die ihn frösteln ließ.

»Sie können noch zurück, Jorgos«, sagte er leise. »Sie wissen, was Sie dort oben erwartet.«

Jorgos nickte. Mike konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht bei der herrschenden Dunkelheit nicht erkennen, aber seine Stimme klang gepreßt, als er antwortete.

»Sie haben allein keine Chance, Mike. Das hier war früher schon ein Labyrinth, in dem sich ein Fremder hoffnungslos verirrt hätte. Jetzt kenne ich mich kaum noch aus.«

Mike widersprach nicht. Er hatte beinahe gehofft, daß Jorgos so antworten würde. Jorgos hatte nur zu recht -allein und ohne einen ortskundigen Führer hätte er vielleicht Tage gebraucht, um den Berggipfel zu erreichen.

Aber selbst wenn er es schaffte - was dann?

Er vertrieb den Gedanken mit einem ärgerlichen Kopfschütteln und machte sich daran, die Lavazunge zu übersteigen. Der Boden war hart wie Glas und genauso rutschig, und er mußte schließlich die Hände zu Hilfe nehmen, um die drei Meter breite Barriere einigermaßen unbeschadet zu überwinden. Jorgos folgte ihm auf die gleiche Weise und blieb nervös neben ihm stehen.

»Das beste wird sein, wir folgen der Straße, soweit sie noch erhalten ist«, murmelte er. »Danach sehen wir weiter.«

Mike nickte wortlos. Irgendwie war es ihm unangenehm, in dieser Umgebung zu sprechen oder irgendein Geräusch zu verursachen. Er hatte das Gefühl, in ein verwunschenes Reich des Schweigens einzudringen, eine Welt, in der jeder Laut ein Frevel war, der nicht ungesühnt bleiben würde.

Seine Hand glitt nervös in die Jackentasche und tastete nach der Beretta. In dem Magazin der Waffe befanden sich noch genau zwei Kugeln. Zwei Geschosse gegen fünf - mindestens fünf! - der geflügelten Bestien… kein sehr gutes Verhältnis. Aber wenn er anfing, logisch seine Chancen abzuschätzen…

Er beschloß, den Gedanken - wie so viele andere - zu verdrängen und sich damit zu befassen, wenn es nötig war.

Er wäre selbst mit leeren Händen hierher gekommen. Damona war dort oben, irgendwo im Inneren dieser gewaltigen finsteren Masse aus Stein, die wie ein Monument aus einer längst vergangenen Zeit über ihnen aufragte, und er mußte zu ihr, ganz egal wie.

Auch, wenn er nicht wußte, was er tun würde, wenn er sie gefunden hatte.

Sie gingen weiter und erreichten nach einer knappen Viertelstunde den eigentlichen Fuß des Berges. Die Straße endete hier, wie Jorgos gesagt hatte, aber der Weg, der an der Flanke des Yor-Marataar hinauf führte, war fast genauso breit und womöglich noch besser ausgebaut als das schmale Schotterband. Sie hätten einfach weitergehen können -Wenn es nicht einen fast drei Meter breiten, bodenlosen Riß gegeben hätte, der wie ein gezackter, mitten in der Bewegung erstarrter Blitz irgendwo aus der Dunkelheit auftauchte, die Welt vor ihnen in zwei Hälften spaltete und auf der anderen Seite wieder mit der Nacht verschmolz.

Mike trat dicht an die Kante der Schlucht heran und beugte sich vor. Ein eisiger Hauch schien aus der Tiefe zu ihm emporzuwehen.

Er ballte wütend die Fäuste, sah sich um und trat einen Schritt zurück. »Hinüber kommen wir nicht«, murmelte er. »Wir müssen versuchen, ihn zu umgehen.«

Jorgos schüttelte traurig den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Wieso?«

Jorgos lächelte. »Dies hier ist die einzige Stelle, an der man überhaupt an den Berg herankommt, Mike. Wenn wir an dem Riß entlanggehen, dann stoßen wir früher oder später auf ein weiteres Hindernis. Nein.« Er schüttelte den Kopf und sah nachdenklich zum Berg hinauf. »Entweder gehen wir zurück - oder hinüber.«

Mike atmete hörbar ein. Die Spalte war vielleicht drei Meter breit - nicht allzuviel für einen sportlichen Mann -aber der gegenüberliegende Rand lag ein gutes Stück höher als der diesseitige, und der Boden war mit Schutt und lockerem Gestein bedeckt. Ein Sprung wäre selbst bei Tageslicht lebensgefährlich gewesen.

»Das ist Selbstmord«, murmelte er.

Jorgos lachte leise. »Unser ganzes Vorhaben ist Selbstmord«, sagte er. »Was ist - trauen Sie sich den Sprung zu?«

Wieder dauerte es Sekunden, ehe Mike antwortete. Er nickte, ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, und konzentrierte sich. Dann lief er, ohne ein weiteres Wort, los und stieß sich mit aller Kraft ab.

Für eine schreckliche, endlose Sekunde schien er schwerelos in der Luft zu hängen. Der Abgrund flog unter ihm hinweg, dann schien ihm die gegenüberliegende Kante entgegenzuspringen. Er prallte auf, warf sich mit aller Macht nach vorne und spürte, wie unter seinen Füßen Steine und Geröll ins Rutschen kamen. Verzweifelt krallte er die Hände in den Boden, aber alles, was er zu fassen bekam, waren zwei Handvoll Schutt. Er rutschte weiter, schlitterte langsam, aber imbarmherzig auf die Schlucht zu und warf sich mit einer verzweifelten Anstrengung herum.

Aber er erreichte damit eher das Gegenteü. Mehr und mehr Gestein gab unter ihm nach, polterte talwärts und verschwand in der Schlucht, und Mike wurde, wie ein Surfer auf einer tosenden Flutwelle, von der Steinlawine mitgetragen.

Vom gegenüberliegenden Rand des Risses erscholl ein gellender Schrei. Mike sah einen gewaltigen, wirbelnden Schatten auf sich zufliegen, denn ergriff ihn irgend etwas mit übermenschlicher Kraft, packte ihn im letzten Augenblick und zerrte ihn mit einem gewaltigen Ruck vom Abgrund fort.

Mike schlug schmerzhaft auf dem Boden auf, wälzte sich herum und erhob sich keuchend auf die Knie.

»Danke, Jorgos«, sagte er schweratmend. »Sie…«

Seine Stimme versagte, als er den Kopf hob und in Jorgos Gesicht sah.

Das war nicht mehr das schmale, von dunklem Haar eingerahmte Gesicht des jungen Griechen. Er blickte direkt in eine verzerrte Dämonenfratze, ein schuppiges Gesicht mit schmalem, v-förmigem Mund, einer messerscharfen Nase und lodernden roten Augen.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie allein niemals dort hinauf kommen«, sagte der Dämon ruhig.

***

Der Berg war nicht still. Durch den Boden lief von Zeit zu Zeit ein dumpfes, vibrierendes Zittern, und wenn sie genau hinhörte, konnte sie das Brodeln und Zischen der glutflüssigen Magma tief im Inneren des Berges hören.

Damona befand sich in einer winzigen, steinernen Kammer. Zwei der Dämonen hatten sie hierher gebracht und waren draußen vor dem Eingang stehengeblieben, um - wie schon zuvor in der Schatzkammer - scheinbar zur Leblosigkeit zu erstarren. Aber Damona zweifelte nicht daran, daß sie sofort erwachen würden, wenn sie versuchte, die Kammer zu verlassen.

Aber selbst wenn die beiden Dämonenwächter draußen nicht dagewesen wären, hätte sie keinen Fluchtversuch unternommen. Sie konnte es nicht.

Das Wesen - was immer es sein mochte - hatte die geistige Fessel gelockert, aber nur so weit, daß sie sich bewegen und ihre eigenen Gedanken denken konnte. Sobald sie auch nur versuchte, an eine Flucht zu denken, schien ein gewaltiger stählerner Besen durch ihr Hirn zu fahren. Alles, was sie tun konnte, war dazusitzen und über ihre Situation nachzudenken.

Sie wußte noch immer nicht, was es für ein Wesen war, mit dem sie konfrontiert worden war, aber sie wußte, daß sie nie zuvor einem Dämonen mit solch gewaltiger geistiger Kraft begegnet war. Das Wesen war noch nicht vollständig erwacht, und sie hatte nur einen winzigen Teil seiner Gewalt zu spüren bekommen. Doch dieser flüchtige Hauch hatte schon beinahe genügt, ihren Geist zu zerbrechen. Wenn dieses Wesen einmal zu voller Stärke erwacht war, dann würde es nichts mehr geben, was es noch aufhalten konnte.

Ein leises Geräusch ließ Damona aufsehen. Für einen Moment war sie nicht sicher, ob sie es wirklich gehört oder sich eingebildet hatte, aber dann hörte sie es wieder: Ein helles, kaum wahrnehmbares Knistern, ein Geräusch, als bewege sich der ganze Berg wie ein gigantisches, lebendes Wesen.

Damona setzte sich auf und sah sich stimrunzelnd in der Kammer um. Der Raum war dunkel, nur durch den offenstehenden Eingang sickerte ein schmaler Streifen rötlichen Lichtes herein. Die Gestalten der beiden Dämonen zeichneten sich schwarz und gewaltig draußen auf dem Gang ab.

»Damona!«

Die Stimme flüsterte direkt in ihrem Gehirn. Sie schrak zusammen, sah sich erneut um und schüttelte verwirrt den Kopf. Sie kannte diese Stimme!

»Damona King! Hör mir zu!«

»Nikolaos!« keuchte Damona ungläubig. Das war die Stimme von Nikolaos Triadi, dem Obersten der Sehenden Wächter!

Aber sie waren tot, alle! Damona war selbst dabeigewesen, als sich die Hüter des Yor-Marataar opferten, um die Moordrohr zu vernichten.

»Du hast recht, Damona«, fuhr die wispernde Stimme fort. »Doch wir sind nicht tot, sondern nur in eine andere Welt übergewechselt! Hör mir zu. Mir bleibt nicht viel Zeit. Es kostet ungeheure Kraft, die Verbindung zu eurer Welt zu schaffen!«

»Triadi!« keuchte Damona. »Wo -wo bist du? Zeige dich!«

»Das kann ich nicht«, antwortete die Geisterstimme. »Ich kann zu dir reden, doch auch dies nur für kurze Zeit. Hör mir zu! Du bist in großer Gefahr, du und alle Menschen, die auf deiner Welt leben!«

»Ich weiß«, sagte Damona. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Hilf mir!«

»Das kann ich nicht«, antwortete Triadi. »Ich kann dir nur sagen, was wir über das Kar-el wissen.«

»Das Kar-el?«

»Das Wesen, das dieser Narr geweckthat, ohne zu wissen, was er tat«, fuhr Triadi fort. In seiner Stimme schien fast so etwas wie Bedauern zu schwingen. »Aber ihn trifft keine Schuld. Wenn irgendeinen die Schuld trifft, so höchstens mich.« Er schwieg einen Moment, und als er weitersprach, schien seine Stimme erschöpft zu klingen. »Meine Kraft schwindet bereits, Damona«, fuhr er fort. »Deshalb höre zu - ich kann dir nichts raten, doch du wirst den richtigen Weg finden, der Gefahr zu begegnen. Das Kar-el lebte, lange bevor es Menschen auf dieser Welt gab, und es wird leben, wenn die Zeit der Menschen schon längst abgelaufen ist.«

»Heißt das, daß… daß man es nicht vernichten kann?« keuchte Damona.

»Es ist unsterblich, und so, wie es nicht lebt - nach euren Begriffen -kann es nicht sterben. Doch es gelang einem mächtigen Magier, seinen Geist in ein Stück totes Metall zu bannen. Er schlief Jahrmillionenlang, bis es uns, den Sehenden Wächtern, übertragen wurde, ihn zu behüten. Es war unser Fehler, daß er geweckt werden konnte. Wir hätten dafür Sorge tragen müssen, daß nichts und niemand den Bann brechen konnte. Doch als der Yor-Marataar vernichtet wurde, reichte die Zeit nicht mehr, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. So konnte es geschehen, daß das Kar-el nach einer Million Jahre der Verbannung aus Unwissenheit wieder geweckt wurde. Es wird erwachen, Damona, zu alter Macht und Schrecldichkeit, auch ohne deine Hilfe.«

»Aber was kann ich tun?« sagte Damona verzweifelt. »Was soll ich gegen ein Wesen unternehmen, das selbst euch an Stärke übertrifft?«

Für einen Moment war es ihr fast, als lache die Geisterstimme. »Du denkst in den Begriffen der Menschen, Damona«, sagte Triadi: »Wenn ihr einer Kraft begegnet, die euch überlegen scheint, dann überlegt ihr sofort, wie ihr sie vernichten und besiegen könnt. Das Kar-el ist nicht böse. Es ist gewaltig und lebt nach Regeln, die euch fremd und kalt erscheinen mögen, aber es ist nicht böse. Bedenke das!«

Die Stimme verhallte.

»Triadi!« sagte Damona verzweifelt. »Wo bist du? Ich… ich brauche deine Hilfe! Antworte mir doch!«

Aber die körperlose Stimme schwieg. Und irgend etwas sagte Damona, daß sie auch nicht wieder reden würde. Sie war allein, nur auf sich gestellt.

Aber was war es, das Triadi ihr hatte sagen wollen? Er ist nicht böse. Bedenke das!

Was hatte er damit gemeint?

Und was sollte sie gegen ein Wesen tun, das selbst den Sehenden Wächtern überlegen war…

Oder war es das, was Triadi ihr hatte sagen wollen - daß dies kein Gegner war, mit dem sie kämpfen konnte?

Und - war es überhaupt ein Gegner?

***

Für Sekunden war Mike starr vor Schreck. Der Dämon ragte groß und drohend über ihm empor; ein zwei Meter hoher Koloß, der ihn mit einer flüchtigen Handbewegung zermalmen konnte. Aber irgend etwas hielt ihn zurück. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, ihn zu töten - er hätte im Grunde gar nichts zu tun brauchen, sondern nur in aller Ruhe abzuwarten, bis Mike in die Schlucht fiel und sich zu Tode stürzte.

Mike stand vorsichtig auf, entfernte sich zwei, drei Schritte von der gähnenden Schlucht und sah sich instinktiv nach einem Fluchtweg um. Der Dämon kam nicht näher, aber er folgte jeder seiner Bewegungen aus mißtrauisch glitzernden Augen.

Mike dachte flüchtig an die Beretta in seiner Jackentasche, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Jorgos -oder das Ding, in das er sich verwandelt hatte - wußte zu genau, wie gefährlich die Silbergeschosse der Waffe waren. Er würde ihm nicht die geringste Chance lassen, sie zu ziehen.

Rückwärts gehend wich Mike vor dem geflügelten Ungeheuer zurück. Der Dämon folgte ihm, kam jedoch nicht näher, sondern hielt immer den gleichen Abstand. Seine Muskeln waren zum Sprung gespannt, die mächtigen schwarzen Schwingen halb gespreizt.

»Geben Sie auf, Mike«, sagte er. Auch seine Stimme hatte sich verändert - sie klang jetzt dumpf, zischend, als hätte er Mühe, mit menschlichen Worten zu sprechen. »Sie haben keine Chance. Gehen Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind. Ich werde Ihnen nichts tun.«

Seltsamerweise glaubte Mike ihm. Hätte der Dämon ihn töten wollen, hätte er es längst getan.

»Wer… wer bist du?« fragte er stockend.

Das Teufelsgesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Mike mit einiger Phantasie als Lächeln erkannte.

»Sie kennen mich doch, Mike«, sagte er.

»Ich kenne das, was du warst«, sagte Mike langsam. Er wich einen weiteren Schritt zurück und stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Er mußte Zeit gewinnen, irgendwie. Wenn es ihm gelang, das Monster für einen Moment abzulenken…

»Nennen Sie mich einen Wächter, wenn Sie wollen«, antwortete der Dämon nach kurzem Überlegen. »Ihnen geschieht nichts, solange Sie vernünftig sind. Wir haben keinen Streit mit Ihrem Volk.«

Mike lachte humorlos. »Erzähl das Kostidis«, sagte er, »und seiner Familie.«

»Ich verlange nicht, daß Sie verstehen, Mike«, grollte der Dämon.

Aber war es überhaupt ein Dämon? dachte Mike. Oder war es nur ein Wesen, das vollkommen fremd war und vor dem er nur Angst hatte, weil es - in seinen Augen - abstoßend aussah? Aber dann dachte er an das, was auf Kostidis Hof geschehen war. Dort waren Menschen gestorben…

»Was ist mit Damona?« fragte er. Ein weiterer Schritt. Seine Hand näherte sich der Jackentasche.

»Geh«, sagte der Dämon. »Geh, Mike, solange noch Zeit ist. Ich muß dich töten, wenn du versuchst, näher zu kommen.«

Mikes Hand kroch ein paar Zentimeter weiter. Er konnte die Beretta bereits durch den Stoff seiner Jacke hindurch spüren, aber er wußte, daß der Wächter ihm keine Chance geben würde, sie aus der Tasche zu ziehen.

»Was versprichst du dir davon?« fragte er. »Selbst wenn ihr Damona und mich erledigt, werden andere kommen, und…«

»Sie werden keinen Grund haben, zu kommen, Mike«, unterbrach ihn Jorgos. »Ich weiß, daß ihr uns für Monster haltet, für Mitglieder der Schwarzen Familie. Aber wir sind es nicht. Ihr und euer Streit geht uns nichts an. Wenn die Sonne aufgeht, dann wird der Yor-Marataar wieder sein, was er war. Ein Berg, mehr nicht.«

»Und Damona…«

»Ihr Opfer ist notwendig, Mike«, sagte Jorgos. »Du verstehst es nicht, aber es muß sein. Was geschah, unten im Dorf und auf Kostidis Hof, war…« Er brach ab und zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die bei seiner bizarren geflügelten Gestalt seltsam unbeholfen wirkte. »Du würdest es einen Unfall nennen. Wir… wußten nicht, was wir taten, Mike. Es tut uns leid.«

Mike lachte humorlos. »Ihr wußtet es nicht?« sagte er spöttisch.

Jorgos nickte. »Weiß ein Kind, was es anrichtet, wenn es zum ersten Mal die Augen aufschlägt und blind um sich greift?«

Mike atmete hörbar ein. »Selbst wenn ès stimmt«, sagte er, »warum hört ihr dann nicht wenigstens jetzt auf? Laßt Damona frei, und…«

»Das geht nicht, Mike. Wir… brauchen sie. Ihre Macht, die magische Energie, die in ihr schlummert.«

Mikes Hand tastete nach der Waffe. »Und du verlangst, daß ich das verstehe?« sagte er.

Jorgos nickte. »Ich weiß, daß du es nicht kannst, Mike, aber ich werde dich nicht durchlassen. Geh. Geh zurück und lebe, oder versuche, mich zu überwinden. Aber dann stirbst du.«

»Das Risiko muß ich eingehen«, sagte Mike ruhig.

Jorgos schien im letzten Augenblick zu begreifen, was er mit seinen Worten meinte. Er versuchte, sich zur Seite zu werfen, aber es war zu spät.

Mike zog die Waffe gar nicht erst aus der Tasche, sondern drückte durch den Stoff seiner Jacke ab. Eine grelle Flamme schien aus dem hellen Tweedstoff zu schlagen. Jorgos schrie auf, taumelte, wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen, zurück und brach in die Knie.

Mike sprang blitzschnell zurück, riß die Beretta hervor und schlug mit der Linken ein paar glimmende Funken von seiner Jacke. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, aber er brauchte kein zweites Mal zu schießen.

Die zersetzende Wirkung des Silbers hatte bereits eingesetzt.

Der Dämon war in die Knie gesunken und vornüber gebeugt sitzen geblieben. Sein Oberkörper zuckte, schien zusammenzusinken wie weiches Wachs. Dünne Rauchsäulen stiegen zwischen seinen Fledermausschwingen empor.

»Du… Narr…«, keuchte er. »Du wirst… nichts ändern. Du…« Seine Stimme versagte. Langsam, wie ein gefällter Baum, der sich noch einen Moment weigert, umzustürzen, kippte er nach vorne und schlug auf dem Gesicht auf. Die schrecklichen Krallenhände des Ungeheuers schrammten über den Boden, aber es war nur noch ein letzter Reflex.

Es dauerte kaum eine Minute. Sein Körper löste sich auf, zerlief zu schwarzem Schlamm und Rauch und war schließlich verschwunden.

Mike atmete hörbar auf. Aber irgendwie blieb ein Gefühl des Triumphes, das er erwartet hatte, aus. Im Gegenteil - er hatte plötzlich das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.

Vorsichtig - die Stelle, an der der Dämon gestorben war, in weitem Bogen umrundend - ging er weiter. Der Riß, über den er gesprungen war, schien das einzige Hindernis auf dem Weg zur Bergspitze gewesen zu sein -der Pfad setzte sich gerade und ohne emstzunehmende Hindernisse fort und verschwand irgendwo vor ihm in der Dunkelheit. Wieder hüllte ihn diese seltsame, unwirkliche Stille ein, und selbst das Geräusch seiner Schritte auf dem Boden schien seltsam gedämpft, als wäre hier irgend etwas, das jedes Anzeichen aus der Welt der Menschen verschluckte.

Er hatte etwa die Hälfte der Strecke bis zum Gipfel zurückgelegt, als er die Schatten sah.

Der Anblick erinnerte ihn auf schreckliche Weise an das Bild, das sie unten im Dorf gesehen hatten: Ein gewaltiger, dreieckiger Schatten, der sich lautlos vom schwarzem Umriß des Berges löste und zu kreisen begann. Ein zweiter gesellte sich dazu, dann ein dritter, und dann, wie auf ein unhörbares gemeinsames Zeichen hin, begannen sie in südlicher Richtung davonzufliegen.

Mikes Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als er begriff, wo das Ziel der drei Dämonen war.

Sie flogen geradewegs auf das Dorf zu. Ein Dorf voller schlafender, wehrloser Menschen…

Für einen Moment war Mike wie gelähmt. Er brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, was dort unten geschehen würde. Und diese Menschen hatten keine Ahnung von dem Verhängnis, das sich auf lautlosen Flügeln auf ihr Dorf zubewegte.

Seine Gedanken überschlugen sich. Er wußte, daß er das Dorf in vielleicht zwanzig Minuten würde erreichen können, wenn er umdrehte und sofort zurücklief. Der Jeep stand unbeschadet am Fuß des Berges, wo sie ihn zurückgelassen hatten, und aus dieser Richtung würde es auch möglich sein, die Schlucht unbeschadet zu überspringen.

Aber das würde auch bedeuten, Damona im Stich zu lassen.

Für lange, endlose Sekunden stand er starr und wie gelähmt da, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Er war wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der Damona noch retten konnte - aber er war auch der einzige, der die Bewohner des Dorfes warnen konnte.

Und er würde sich entscheiden müssen - für Damona, oder die fünfzig unschuldigen Menschen dort unten…

***

Die beiden Dämonen erwachten aus ihrer Erstarrung. Eine der beiden gewaltigen geflügelten Gestalten betrat gebückt ihre Zelle, während die andere draußen auf dem Gang zurückblieb.

Damona wich vor dem riesigen Dämon zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Für einen Moment dachte sie an Gegenwehr, ließ den Gedanken aber rasch wieder fallen. Sie war unbewaffnet, und selbst wenn sie ihre Beretta noch gehabt hätte, hätte sie in der Enge des Raumes gegen die beiden gewaltigen Dämonen kaum eine Chance gehabt. Sie mußte warten, warten, bis sich eine bessere Gelegenheit ergab, oder…

Ja, oder was eigentlich?

Stunden waren vergangen, seit sie Triadis Stimme gehört hatte, Stunden, in denen ihre Gedanken immer wieder um diese eine Frage gekreist waren: Wie hatte der Sehende Wächter seine Worte gemeint?

Sie spürte, daß sie der Lösung nahe war, aber der Gedanke schien ihr jedesmal, wenn sie danach greifen wollte, zu entschlüpfen. Das einzige, was sie genau wußte, war, daß sie mit ihren herkömmlichen Methoden hier nicht weiterkommen würde. Dieses Wesen übte keine Gewalt aus - es war Gewalt.

Und sie würde es mit Gewalt ebensowenig bekämpfen können, wie man Feuer mit Feuer bekämpfen konnte.

»Komm«, sagte der Dämon ruhig.

Damona zögerte noch immer. Das gewaltige Wesen mit dem Aussehen eines Teufels hätte sie spielend packen und davonschleifen können, aber aus irgendeinem Grund zögerte es noch. Es schien - aus welchem Grund auch immer - darauf zu warten, daß sie ihm freiwillig folgte.

Sie nickte, stieß sich von der Wand ab und ging aus dem Raum. Die beiden Geflügelten folgten ihr wie stumme Schatten, zwei Schritte hinter ihr, aber nahe genug, sie mit einem raschen Sprung einholen zu können, falls sie einen Fluchtversuch wagen sollte.

Sie gingen den Weg zurück, den sie hergekommen war, aber als sie vor der Tür der ehemaligen Schatzkammer stehenbleiben wollte, schüttelte einer ihrer Begleiter nur stumm den Kopf und deutete mit einer befehlenden Geste weiter den Gang hinab.

Damona warf einen raschen Blick in den Raum, als sie an dèr offenstehenden Tür vorbeiging. Das geisterhafte grüne Licht war erloschen, und dort, wo der magische Dolch gelegen hatte, prangte nur noch ein schmaler Brandfleck auf dem steinernen Boden.

Sie bewegten sich weiter in das labyrinthische Innere des Yor-Marataar hinein. Damona verlor schon nach wenigen Augenblicken die Orientierung. Es war nicht das erste Mal, daß sie hier war, aber der Tempel war gewaltig, und wahrscheinlich hätte sie selbst jetzt, nachdem er zum Großteil zerstört war, noch Jahre gebraucht, um seine endlosen Stollen und Gänge zu erforschen. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, ihren Wächtern zu entkommen, hätte sie sich wahrscheinlich hoffnungslos verirrt.

Der Weg führte sie weiter nach unten, zuerst über eine Treppe, dann über eine schräge Rampe, an deren linker Seite ein bodenloser Abgrund gähnte. Schwaches, rötliches Licht schimmerte aus der Tiefe herauf, und in der Luft lag ein leiser Brandgeruch. Irgendwo dort unten mußte eine Lavaader entlangführen. Der Angriff auf den Yor-Marataar hatte den uralten Vulkan wieder ausbrechen lassen, und die Gewalten, die damals entfesselt worden waren, hatten sich selbst jetzt noch nicht wieder beruhigt.

Schließlich - nach einer Ewigkeit, wie es Damona vorkam - endete das Labyrinth aus Treppen und Rampen vor einer verschlossenen Tür. Einer ihrer Wächter gebot ihr mit einer stummen Geste, stehenzubleiben, während sich der andere in eindeutig unterwürfiger Weise der Tür näherte. Grünlicher, flackernder Lichtschein fiel auf den Gang hinaus, als er sie öffnete und hindurchtrat.

Damona sah sich mit einer Mischung aus Besorgnis und Furcht um. Sie hatte versucht, die Stufen zu zählen, die sie hier herunter geführt hatten, aber schon bald wieder aufgegeben. Es mußten tausende gewesen sein. Sie befand sich tief, sehr tief im Inneren des Yor-Marataar - vielleicht schon unter seinem Fuß, tief in der Erde. Der Raum, zu dem sie geführt worden war, mußte auf der untersten Ebene der Bergfestung liegen.

Dumpfer Schwefelgestank schlug ihr entgegen, als sie - auf einen weiteren Wink ihres Bewachers hin - weiterging und durch die Tür trat.

Der Raum dahinter war gigantisch. Sie stand am Eingang einer gewaltigen, kuppelförmig gewölbten Höhle, deren Decke sich fünfzig, sechzig Meter über ihr befinden mußte. Ein gewaltiger gezackter Riß spaltete die Kuppel in zwei asymmetrische Hälften, und auf dem Boden lag ein Chaos von Steintrümmern und Schutt; herabgefallen, als der Berg unter den Gewalten des Vulkanausbruches gebebt hatte. Trotzdem hatte die Höhle die Vernichtung des Tempels einigermaßen unbeschadet überstanden.

Nicht so ihr Boden. Der Felsen war eingebrochen und hatte einen sternförmigen, fast dreißig Meter durchmessenden Krater gebildet, von dessen Grund rote Lichtblitze und dünne, übelriechende Dampfschwaden aufstiegen. Es war heiß, heiß und stickig, und in der Luft lag ein leises, bedrohliches Knistern.

Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut hinter ihr ins Schloß; ein Geräusch, das Damona für einen Moment an das Zuschlägen eines übergroßen Sargdeckels erinnerte.

Wieder erklang die körperlose Stimme in ihr:

»Komm näher, Damona King.«

Damona sah auf. Das grüne Leuchten, das sie schon oben in der Schatzkammer gesehen hatte, lag auch hier in der Luft, wenn auch längst nicht so stark wie oben. Aber sie spürte die Anwesenheit eines fremden, absolut fremdartigen Geistes.

Ein rüder Stoß in den Rücken ließ sie weitertaumeln. Sie stolperte, fiel auf die Knie und raffte sich mühsam wieder auf. Die beiden Dämonen kamen näher und blieben rechts und links von ihr stehen.

»Du hast jetzt Zeit zum Nachdenken gehabt«, sagte das Kar-el. »Ich hoffe, du verstehst nun meine Gründe.«

»Würde es etwas ändern, wenn es nicht so wäre?« fragte Damona trotzig.

Ein Geräusch wie ein leises, amüsiertes Lachen klang hinter ihrer Stirn auf.

»Nein, sicher nicht. Aber es… täte mir leid, wenn du mich für grundlos böse hieltest. Ich habe keine andere Wahl, das ist alles.«

»So einfach ist das?« fragte Damona. Ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hatte sie doch eine Chance. Sie war verzweifelt klein, aber in verzweifelten Situationen mußte man auch nach einem Strohhalm greifen.

»Und deswegen mußten neun unschuldige Menschen sterben?«

»Sie sind nicht gestorben, Damona«, widersprach das Kar-el. »Sie wurden… du würdest es verwandelt nennen.«

»Das ist vielleicht für dich ein Unterschied, aber nicht für sie«, sagte Damona. Sie bewegte sich ein Stück auf den feuerbrodelnden Krater zu. Die beiden Geflügelten folgten ihr, unternahmen jedoch nichts, um sie aufzuhalten.

»Sie sind nicht tot, Damona«, erklärte das Kar-el geduldig.

Damona sah die beiden gewaltigen geflügelten Gestalten neben sich einen Herzschlag lang an. »Wenn du das, worin du sie verwandelt hast, Leben nennst«, sagte sie betont, »dann hast du vermutlich recht. Aber wir Menschen bestehen aus mehr als aus Fleisch und Knochen. Unsere Erinnerungen und Gedanken, unsere… unsere Seele ist es, die uns leben läßt, und…«

»Ich weiß das alles, Damona«, fuhr die körperlose Stimme fort. »Aber glaube mir, die Menschen, die du für tot hältst, leben weiter. Ich habe ihnen etwas genommen, das stimmt, aber ihre Erinnerungen - ihre Identität, wie du es nennen würdest - blieb erhalten. Sieh!«

Einer der Dämonen begann sich zu verwandeln. Es ging so schnell, daß Damona den Vorgang kaum mitbekam - die riesigen Flügel schrumpften zusammen, der Dämonenkopf mit den Hörnern und den brennenden Augen bildete sich zurück… Nach wenig mehr als zwei Sekunden stand Damona einem grauhaarigen, vielleicht fünfzig Jahre alten Mann mit derben Händen und verwittertem Gesicht gegenüber.

»Kostidis!« keuchte sie.

Der alte Ziegenhirte nickte. »Ja, Miß King. Das Kar-el hat recht. Ich lebe noch. Wenn auch auf andere Art, als Sie begreifen können. Und glauben Sie mir - ich bin glücklich.«

Damona starrte ungläubig zwischen dem Hirten und dem zweiten, noch unverandelten Dämon hin und her. »Aber das… das bedeutet…«

»getötet«, unterbrach sie die Geisterstimme, »habt nur ihr, Damona. Du und Mike.«

»Aber wir…«

»Ihr wußtet es nicht anders«, fuhr die Stimme fort. »Euch trifft keine Schuld. Aber nicht alles, was fremd und abstoßend aussieht, muß auch feindlich sein. Waren das nicht einmal deine Worte?«

Damona versuchte vergeblich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn das Kar-el die Wahrheit sprach, dann bedeutete das nicht weniger, als…

»Als daß ihr diesmal auf der falschen Seite gestanden habt«, sagte die Stimme.

»Du liest meine Gedanken?« keuchte Damona.

»Vom ersten Moment an«, sagte das Kar-el. »Ich weiß alles. Ich weiß auch von deiner Begegnung mit Triadi, Damona. Aber auch die Sehenden Wächter werden dir nicht helfen können. Die Mächte, die mich einst bezwangen, waren ihnen unendlich überlegen. So, wie ich euch Menschen überlegen bin. Und ich weiß auch von deinem Plan« -die Stimme unterbrach sich und lachte leise und spöttisch - »meine beiden Diener an den Kraterrand zu locken und in die Lava zu stoßen. Er würde nicht funktionieren, Damona, glaube mir. Sie sind ein Teil von mir geworden, und selbst, wenn du ihre Körper vernichtest, leben sie weiter. So wie die, die Mike getötet hat.«

»Aber warum tust du das?« keuchte Damona verzweifelt. »Wenn du so mächtig bist, warum mußt du mich dann töten?«

»Weil ich dich brauche, Damona. Ich war zu lange gefangen. Meine Kräfte schwinden, und ich werde sterben, wenn nicht…«

»Wenn was nicht?« fragte Damona.

Die Stimme zögerte sekundenlang. »Ich weiß nicht, was es ist«, fuhr sie dann fort. »Doch ich spüre eine ungeheure magische Macht in dir. Sie ist passiv, aber sie ist da. Sie wird mich retten.«

»Und dann?« fragte Damona.

»Was dann?« Wieder lachte das Kar-el. »Du fürchtest, ich könne nach Macht trachten, so wie die Schwarze Familie, gegen die zu kämpfst? Keine Sorge. Was auf eurer Welt geschieht, ist mir gleich.«

»Aber du…«

»Spare dir deine Worte, Damona«, unterbrach sie das Wesen erneut. »Ich weiß, was du sagen willst. Ich wurde verbannt, weil ich nach Macht hungerte, aber das ist lange her. Ich hatte Millionen eurer Jahre Zeit, nachzu denken, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Macht nichts bedeutet. Asmodis und seine Gefährten sind Narren. Der Kosmos ist groß genug für Menschen und jene Wesen, die ihr Dämonen nennt und die im Grunde nichts anderes als eure Brüder sind. Es ist sinnlos, sich gegenseitig zu bekriegen. Ich habe Zeit genug gehabt, das zu erkennen.«

Eine ungeheuere magische Macht… dachte Damona.

Aber sie hatte keine magischen Kräfte, schon lange nicht mehr!

Einer der Dämonen bückte sich, hob den Dolch vom Boden auf und kam mit wiegenden Schritten auf sie zu.

»Ich weiß, daß es kein Trost für dich sein kann«, wisperte die Stimme in ihrem Kopf, »aber glaube mir - ich würde es nicht tun, wenn ich eine andere Wahl hätte. Aber ich muß es tun. Ich will leben, so wie ihr leben wollt!«

Damona wich ein paar Schritte zurück, aber die beiden Dämonen folgten ihr unerbittlich. Der magische Dolch in der Hand des einen begann zu glühen. Ein dunkelgrüner, pulsierender Schein brach aus dem Heft und hüllte die gewaltige Gestalt in eine Lohe giftgrüner, kalter Glut.

Damona wich weiter zurück, stieß mit dem Fuß gegen ein Hindernis und blieb stehen. Hinter ihr lag nur noch der brodelnde, von dunkelrot glühender Magma erfüllte Krater, und der Weg zur Seite war durch den zweiten Geflügelten versperrt.

Der Dämon kam einen Schritt näher. Seine gewaltigen schwarzen Schwingen breiteten sich aus, als wolle er ihr damit den Fluchtweg versperren. Die Hand mit dem Dolch hob sich…

Und plötzlich wußte Damona, was Triadi gemeint hatte!

Sie schrie auf, tauchte unter der niederstoßenden Klinge hindurch und warf sich mit aller Macht gegen den Dämon. Das Wesen taumelte, durch den unerwarteten Anprall aus dem Gleichgewicht gebracht, schlug verzweifelt mit den Flügeln und fand seine Balance wieder.

Damona sah aus den Augenwinkeln einen Schatten auf sich zufliegen, schlug schützend die Unterarme vor das Gesicht und schrie schmerzerfüllt, als sich die gewaltigen Krallenhände des zweiten Dämons um ihre Schultern schlossen.

Aber der Schmerz verging so rasch, wie er gekommen war.

Die Klauen des Giganten öffneten sich, und Damona taumelte, vom Schwung ihrer eigenen Bewegung mitgerissen, ein paar Schritte zurück.

»So ist das also«, wisperte die Stimme in ihrem Kopf.

Damona hob unwillkürlich die Hand. Ihre Finger krampften sich um den schwarzen, herzförmigen Stein, der unter ihrer Bluse an einer Kette hing. Es war mehr als irritierend, mit einem Wesen zu sprechen, das jeden ihrer Gedanken kannte, im gleichen Moment, in dem sie ihn dachte.

»Der Stein!« wisperte die Stimme. »Es ist dieser Stein, dessen Macht ich spüre!«

Damona schüttelte den Kopf, obwohl sie ganz genau wußte, wie sinnlos es war, das Wesen belügen zu wollen. Der grüne Schein, der den Dämonen einhüllte, wurde unerträglich.

»Du irrst dich!« sagte sie verzweifelt. »Es ist… nichts als ein toter Stein!«

»Für dich vielleicht!« donnerte das Kar-el. »Für mich ist er der Schlüssel zum Leben. Gib ihn mir!«

Damona wollte erneut zurückweichen, aber diesmal war der Dämon schneller. Mit einem krächzenden Schrei sprang das gewaltige Wesen vor, fegte sie mit einem beiläufigen Zucken seiner mächtigen Schwingen von den Füßen und beugte sich über sie. Ein scharfer Schmerz zuckte durch Damonas Nacken, als sich die klauenbewehrte Hand des Ungeheuers um den Hexenstein schloß und die dünne Silberkette kurzerhand zerriß. Der Stoff ihrer Bluse riß auseinander. Mit einem triumphierenden Schrei richtete sich das Wesen auf, trat einen Schritt zurück und hob den Stein hoch über seinen gehörnten Kopf.

Etwas Seltsames geschah: Das grüne Leuchten erlosch, dafür begannen erst der Dolch, dann auch das Hexenherz erst zu glühen, dann, langsam, wie ein wirkliches, lebendes Herz, das aus jahrhundertelangem Schlaf erwachte, zu pulsieren. Ein hoher, singender Ton lag mit einemmal in der Luft.

Damona schloß geblendet die Augen, als das Licht unerträglich wurde…

***

Der Jeep bockte wie ein Boot auf stürmischer See. Die Straße war selbst hier unten alles andere als gut, und die altersschwache Federung des Wagens gab die Stöße und Schläge fast ungemindert weiter. Mike umklammerte das Lenkrad so fest, als wolle er es zerbrechen; trotzdem gelang es ihm nur mit Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten. Die Lichtstrahlen der Scheinwerfer hüpften aufgeregt vor ihm auf und ab, und eigentlich war es schon ein Wunder, daß er nicht längst gegen einen Felsen oder in einen Abgrund gerast war. Er hatte kaum zwanzig Minuten für die Strecke vom Berg bis hier herunter gebraucht -aber er wußte trotzdem, daß er zu spät kommen würde.

Die ersten Häuser tauchten aus der Dunkelheit vor ihm auf; niedrige, weiße Gebäude, die sich unter den grellen Strahlen der Scheinwerfer angstvoll zu ducken schienen. Er jagte weiter, riß den Jeep herum und kam, mit kreischenden Reifen, im Zentrum des Dorfes zum Stehen.

Er schaltete den Motor ab, sprang aus dem offenen Wagen und zog gleichzeitig die Beretta aus der Jackentasche.

Das Dorf blieb ruhig. Normalerweise hätte der Motorenlärm jeden einzelnen Bewohner aus dem Schlaf reißen müssen, aber die kleine Ortschaft wirkte wie ausgestorben. Der Wind fuhr mit leisem Heulen durch die leere Straße, spielte mit trockenem Blattwerk und ließ einen Fensterladen klappern; ein monotones, seltsam regelmäßiges Geräusch, das Mike für einen Moment wie ein Versatzstück aus einem billigen Horror-Film vorkam. Unschlüssig bewegte er sich auf das erste Haus zu, blieb stehen und ging erst nach sekundenlangem Zögern weiter.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Das Dorf wirkte wie ausgestorben - ein gewaltiges Grab, in dem es nichts Lebendes zu geben schien.

Es war das gleiche Gefühl, das er schon einmal verspürt hatte, oben in den Bergen, als er sich zusammen mit Jorgos auf den Weg zum Yor-Marataar gemacht hatte. Nur stärker. Viel stärker.

Er erreichte das Haus, blieb stehen und streckte zögernd die Hand nach der Tür aus. Sein Herz begann zu hämmern. Seine Handflächen wurden feucht vor Schweiß.

Was würde er finden?

Eine schlafende Ortschaft - oder Häuser voller Toter, ein Zimmer wie das im Haus von Kostidis, dessen Betten sich in Särge verwandelt hatten?

Aber wenn er hier draußen herumstand, würde er es kaum herausfinden…

Entschlossen drückte er die Klinke herunter, schob die Tür einen winzigen Spaltbreit auf und spähte hindurch. Der Raum dahinter war leer, aber das Gefühl des Fremden verstärkte sich, als Mike eintrat. Er spürte einfach, daß er nicht allein war.

Irgend etwas war hier, etwas Fremdes und Unsichtbares, das ihn belauerte, jede seiner Bewegungen registrierte und -Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloß. Mike wurde nach vorne geschleudert, prallte gegen einen Tisch und fiel auf ein Knie. Blitzschnell sprang er auf, wirbelte herum und hob die Waffe.

Aber es gab kein Ziel. Er war allein, und vor dem Fenster war nur das blasse Licht des Mondes…

Mike sah sich nervös nach allen Seiten um. Er war sicher, daß die Tür nicht von selbst zugeschlagen war -aber er war auch ebenso sicher, daß niemand draußen gestanden hatte… Er atmete hörbar ein, sah noch einmal nervös zur Tür und begann dann, das Haus zu durchsuchen.

Er brauchte kaum fünf Minuten dazu, und das Ergebnis war so unerwartet wie enttäuschend.

Es war leer.

Das schmale Doppelbett in der winzigen Schlafkammer war benutzt, die Laken noch warm, aber es war -offensichtlich in aller Hast - verlassen worden. Nirgends war auch nur die geringste Spur der Bewohner dieses Hauses zu entdecken.

Mit neu erwachter Besorgnis eilte Mike in den Wohnraum zurück. Das Gefühl, von unsichtbaren Augen belauert zu werden, wurde übermächtig in ihm.

Als er sich der Tür näherte, hörte er Schritte.

Sein Herz schien einen Schlag zu überspringen und dann schneller und schmerzhaft weiterzuhämmem. Für eine halbe Sekunde glaubte er, einen gigantischen, verzerrten Schatten vor dem Fenster zu erkennen. Die Schritte näherten sich der Tür, stockten, dann wurde die Klinke langsam, Millimeter für Millimeter, heruntergedrückt.

Mikes Hand zitterte unmerklich, als er die Beretta hob und ihren Lauf auf die Tür richtete. Sein Finger krümmte sich um den Abzug und verharrte Bruchteile von Millimetern über dem Druckpunkt.

»Tun Sie es nicht, Mike.«

Mike unterdrückte mit Mühe einen ungläubigen Aufschrei. Diese Stimme! Er kannte die Stimme. Aber das war unmöglich.

Die Tür öffnete sich knarrend. Ein schmaler Streifen silbernen Mondlichtes fiel in den Raum, dann erschien ein schlanker Schatten in der Öffnung, blieb eine halbe Sekunde lang stehen und kam dann lautlos näher.

Mike wich einen Schritt zurück. Der Lauf seiner Waffe blieb drohend auf die Gestalt gerichtet.

»Warten Sie, Mike - ich mache Licht.«

Mike blinzelte, als der grelle Schein einer Taschenlampe über sein Gesicht tastete, weiterwanderte und nach kurzem Suchen auf einer altertümlichen Petroleumlampe hängenblieb. Der Schatten bewegte sich wieder, ging zum Tisch hinüber. Sekunden später flammte ein Streichholz auf und setzte den Docht der Lampe in Brand.

»Jorgos!« keuchte Mike ungläubig.

Der junge Grieche nickte. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber in seinen Augen glitzerte ein seltsamer Ausdruck.

»Aber das ist… unmöglich«, murmelte Mike. »Sie sind… ich meine, ich habe Sie…«.

»Getötet?« Jorgos lächelte, schüttelte den Kopf und deutete auf die Beretta, deren Mündung noch immer auf ihn gerichtet war. »Stecken Sie die Waffe weg, Mike«, sagte er ruhig. »Sie brauchen sie nicht. Und sie wäre wohl auch nutzlos.«

Langsam ließ Mike die Waffe sinken. Sein Verstand weigerte sich noch immer, das Bild, das er sah, als wahr zu akzeptieren. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Jorgos sich in einen Dämon verwandelt und gestorben war, und jetzt…

»Sie sind erstaunt, mich zu sehen«, fuhr Jorgos lächelnd fort. »Ich kann es Ihnen nicht übelnehmen, Mike.«

»Was ist…«, Mike stockte, suchte einen Moment nach Worten und setzte dann erneut an. »Was bedeutet das alles?«

»Es ist einfach zu erklären«, antwortete Jorgos, »aber ich bezweifle trotzdem, daß Sie es verstehen würden, Mike.«

»Was ist hier geschehen?« fragte Mike erregt. Er fand seine Fassung allmählich wieder, und mit fast schmerzhafter Wucht fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt hierher gekommen war.

»Was ist mit den Menschen hier im Dorf?« fragte er erregt. »Haben Sie sie…«

»Umgebracht?« Jorgos lächelte und schüttelte erneut den Kopf. »Ich sagte doch, daß Sie es nicht verstehen würden, Mike«, sagte er. »Niemand wurde getötet, und niemandem wurde Schaden zugefügt.«

»Aber…« Mike schüttelte verwirrt den Kopf. »Kostidis und seine Familie, und…«

»Sie meinen, weil Sie ihre Leichen gesehen haben?« Wieder lächelte Jorgos, aber diesmal war es ein sehr eigenartiges Lächeln.

»Sie waren keine Menschen, Mike. Ebensowenig wie ich. Sehen Sie.«

Obwohl Mike fast wußte, was kommen würde, erschreckte ihn der Anblick zutiefst. Jorgos begann sich zu verändern. Seine Umrisse schienen zu zerfließen, auseinanderzutreiben wie grauer, gestaltloser Nebel und sich neu zu formen. Nach kaum zwei Sekunden stand Mike einem gewaltigen, geflügelten Wesen gegenüber - dem gleichen Dämon, den er vor kaum einer halben Stunde erschossen zu haben glaubte…

»Aber das ist…«

Jorgos unterbrach ihn mit einer geduldigen Handbewegung. »Ich verstehe Ihre Verwunderung, Mike«, sagte er. »Aber ich werde es Ihnen erklären. Kommen Sie.«

Jorgos deutete auf die Tür, machte eine auffordernde Bewegung und wartete, bis sich Mike zögernd herumgedreht hatte.

Der Platz vor dem Haus war nicht mehr leer. Die Dorfbewohner hatten sich im Halbkreis um das Haus versammelt und sahen ihm stumm entgegen.

Aber sie waren keine Menschen mehr…

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Das halbe Hundert Menschen, das er noch vor wenigen Stunden gesehen hatte, hatte sich in eine Armee gewaltiger, grüngeschuppter Ungeheuer verwandelt, titanische Gestalten mit schwarzen Flügeln und Teufelsgesichtem, die ihm aus rotglühenden Augen entgegenstarrten.

»Es ist nicht so, wie Sie denken, Mike«, sagte Jorgos leise. »Bis vor wenigen Augenblicken wußte ich selbst es nicht, weder ich noch einer von ihnen - aber wir waren nie das, was Sie Menschen nennen.«

»Sondern?« fragte Mike. Er wunderte sich fast selbst, woher er die Ruhe nahm, noch so gelassen zu sprechen.

»Das, was Sie hier sehen«, erklärte Jorgos. »Die Diener des Kar-el. Als unser Herr versklavt wurde, kamen wir hierher, an den Fuß des Berges, in dessen Inneren man ihn gefangen hielt. Wir warteten, Tausende, Millionen von Jahren. Als die Menschen begannen, dieses Gebiet für sich zu erobern, nahmen wir ihre Gestalt an. Und im Laufe der Äonen Vergaßen wir, wer wir wirklich sind. Bis heute. Bis unser Herr erweckt wurde.«

»Und… jetzt?« fragte Mike mühsam.

Jorgos schwieg einen Moment. »Wären Sie nicht der, der Sie sind, Mike«, sagte er ruhig, »dann müßten wir Sie töten. Aber ich glaube, wir können Ihnen vertrauen. Sie werden unser Geheimnis bewahren.«

»Und was ist mit… Damona?« fragte Mike stockend.

»Sie lebt«, antwortete Jorgos. »Noch bevor die Sonne auf geht, werden Sie sie Wiedersehen. Und dann werden Sie alles verstehen.«

***

Der Hubschrauber setzte mit wirbelnden Rotoren auf. Der Pilot hatte sichtlich Schwierigkeiten gehabt, die Maschine zu landen. Zwischen den steil aufragenden Bergen herrschten gefährliche Windströmungen, und er hatte dreimal anfliegen müssen, ehe es ihm gelang, den Helikopter auf dem freien Platz vor dem Dorf sicher zu landen. Die Rotoren liefen weiter, während der Pilot hinter seiner Plexiglaskanzel ungeduldig winkte. Offensichtlich hatte er es eilig, von hier wegzukommen.

»Gehen wir«, sagte Mike.

Damona wandte sich widerstrebend um, duckte sich, um dem Wirbelsturm, den die pfeifenden Rotorblätter der Maschine entfesselten, zu entgehen, und lief neben Mike auf die Kanzel zu. Ihre Hand umklammerte das Hexenherz. Sie hatte es noch nicht gewagt, das magische Amulett wieder umzuhängen, obwohl es nach der Berührung mit dem Dolch wieder zu dem geworden zu sein schien, was es vorher gewesen war - einem leblosen schwarzen Stein, der nur zufällig die Form eines menschlichen Herzens hatte. Er war es gewesen, dessen Energie das Kar-el gespürt hatte und dessen magische Kräfte das rätselhafte Wesen letztlich vollkommen erweckt hatten.

Keiner von ihnen sprach ein Wort, während sie nebeneinander in die winzige Kanzel kletterten und darauf warteten, daß der Pilot die Tür schloß und startete. Sie hatten lange mit dem rätselhaften Wesen aus der Vergangenheit geredet, und Damona war sich jetzt noch nicht sicher, ob sie wirklich alles, was sie erfahren hatte, auch verstanden hatte.

Die Maschine hob ab, stieg zehn, fünfzehn Meter in die Luft und kreiste noch einmal über dem Dorf. Ein paar der Dorfbewohner, die sich auf den Straßen versammelt hatten, um ihren Abflug zu beobachten, hoben die Hände und winkten.

Damona winkte zurück. Was sie sahen, waren ganz normale Menschen; optisch wenigstens.

Aber sie wußte jetzt, was sie wirklich waren. Sie und Mike waren wahrscheinlich die einzigen Menschen, die jemals gelebt hatten, die ihr Geheimnis kannten, die einzigen Menschen, die wußten, daß der Yor-Marataar mehr als ein lebloser Berg und die Menschen an seinem Fuß mehr als harmlose Bergbauern waren.

Und vielleicht, dachte sie, waren sie auch die ersten, die erkannt hatten, daß es auch bei den Wesen, die die Menschen als Dämonen und Teufel bezeichneten, Unterschiede gab, daß sich gut und böse nicht auf die Welt der Menschen beschränkte.

Vielleicht würde sie ihre Meinung über Dämonen - oder Wesen, die so wie sie aussahen - noch einmal gründlich überdenken müssen.
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